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E in le itu n g .
A. Ziele der Arbeit.

d a ra n ^ 'r f6 'leu te  vorhandenen w irtschaftsgeographischen W erke  kranken 
Erze ' ^  S' 6 Uns be* zahlenm äßiger A n fü h ru n g  der R ohstoffe irgendeines
rück  .g^ r .an<^es n u r  E xpo rtzah len  v e rm itte ln  und den E igenkonsum  unbe- 
k j *C ^assen. Es entsteht dadurch inso fe rn  ein falsches B ild , als n ich t 
E x p o r ' ^ ^ ^ ' 1 w *rc*’ °b  das betreffende Land  die Rohstoffe n u r fü r  den 

r t  anbaut oder daneben auch seinen E igenbedarf dam it deckt, 
und F  16Se h ins ich tlich  der in  T ro p is c h -A fr ik a  vorkom m enden Öle
aj So ette auszu fü llen , so ll das Z ie l vo rliegender A rb e it  sein. Es w ird  sich 
E in  Z/ lnäc*ls t darum  handeln, die geographische V e rb re itu n g  dieser von den 
E uro  . ° renen benutzten ö le  und Fette z u r Z e it des E indringens der ersten 
V e rs c h a l ^estzusteBen und au f G rund dieser Ergebnisse die landschaftliche 
Ö l p f l a n z e h e r a u s z u a r b e i t e n .  Nachdem w ir  noch die S te llung  der 
im  Ne 26 p”  ^ er ®'rn&eborenenw irtsch a ft und die V erw endungsm öglichke iten  
änderunerhaUShaU herausgearbeite t haben, w o llen  w ir  abschließend die V e r- 
und Ausl?1* Ze^ en’ die der europäische E in fluß  im  H in b lic k  auf V orkom m en 

eutung dieser Pflanze hervorgeru fen  hat.

y  B. Arbeitsgebiet.

A rb e it e i i^ en z ‘ emhch um fangre ichen S to ff im  Rahmen einer derartigen 
T ro p is c h -A ^ epma^ en b e w a ltiSen zu können, w urde das A rbe itsge b ie t auf 
begrenzt d ,bescbränkt. Das zu behandelnde Gebiet is t im  Norden
durch den ^  1 ^  ^ üste Sahara, im  Osten durch den Ind ischen, im  W esten 
z w is c h e n ^  * 3ntlSchen ° zean- Im  Süden, wo sich keine scharfe Grenze 
t r opische U” d Subtropen ziehen läßt, sind einbezogen die echt
Küsten ?n , eblete von A ngo la , N ordrhodesien und M osam bik, fe rne r 

A ns trich e  von N ata l.

Bemerkungen zum eingeschlagenen Arbeitsweg und zur benutzten 
y  Literatur.

häusliche <jatzusteBen, welche Öle und Fette  der E ingeborene fü r  seinen 
n B edarf benutzte, mußte ich zunächst an H and der vorhandenen
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R e ise lite ra tu r nachweisen, welche tierischen und p flanzlichen Fette  ihm  über
haup t z u r V e rfü g u n g  standen. E rle ic h te rt w u rde  m ir  meine A ufgabe da
durch, daß gerade in  le tz te r Z e it von den in  W e s ta fr ik a  s ta rk  in teressierten 
Franzosen und E ng ländern  eingehende U nte rsuchungen über die V e rb re itu n g  
zweier H aup tfe ttp flanzen  (Ö lpalme, E rdnuß) angeste llt wurden. D ie  E rge b 
nisse dieser Forschungen sind in  verschiedenen S ch riften  ve rö ffe n tlich t. 
D azu kom m en noch ein ige k le ine re  deutsche A bhand lungen über diese beiden 
Pflanzen. D ie  V e rb re itu n g  der anderen etwa 25 Ö lpflanzen über das 
trop ische A fr ik a  w a r jedoch größtente ils w issenschaftliches N euland und 
m ußte aus der R e ise lite ra tu r, in  der sich Angaben über Fettp flanzen nu r 
vere inze lt fanden, e ra rbe ite t werden. Dabe i w a r n a tü rlich  bei der A usw ah l 
der R e ise lite ra tu r k r it is c h  zu verfahren. V ie le  A u to re n  brachten fü r  m ich 
brauchbare Angaben nu r als Nebenbem erkungen, w obe i die Beobachtung 
noch dazu o ftm a ls  n ich t zuve rläss ig  war. Es zeigte sich sogar, daß sich die 
Forschungsergebnisse te ilw eise w idersprachen. F ü r  die ersten T e ile  w ar 
n u r die R e ise lite ra tu r zu benutzen, aus der am besten der U rzus tand  der 
F e ttve rso rg ung  von T ro p is c h -A fr ik a  zu rekonstru ie ren  m ög lich  w ar. Zum  
le tzten T e il m einer A rb e it, der U m w and lu ng  seit und m it dem E in d rin ge n  
der E uropäer, w a r vo rnehm lich  die neueste L ite ra tu r  einzusehen, um  den 
durch die E uropäer geschaffenen Zustand darzustellen.

I .  V e rb re itu n g  der tie rischen  F e tte  und  ih re  V e rw endung  im  
E ingeborenenhaushalt.

W enn m an den F e ttve rb rauch  des Menschen betrachtet, so m acht man 
dabei die interessante Beobachtung, daß in  kä lte ren  Ländern  vorw iegend 
tie rische Fette  als Speisefette benu tz t werden, w ährend in  südlicheren 
B re iten  dagegen das P flanzen fe tt in  den V o rd e rg ru n d  t r i t t .

D ies lie g t n ich t a lle in  an der Tatsache, daß das trop ische K lim a  in  
manchen Gegenden T ie rz u c h t und dam it T ie rfe ttg e w in n u n g  unm ög lich  
macht, sondern es ze ig t sich, w o fü r man gerade in  A fr ik a  v ie le  M u s te r
beispiele findet, daß auch in  Gegenden, die der T ie rzu ch t k lim a tisch  günstig  
sind, der E ingeborene doch ke in  T ie r fe tt  genießt.

N un  is t es eine bekannte Tatsache, daß der Genuß großer M engen 
Fettes v ie l K ö rp e rw ä rm e  erzeugt. Dabe i denkt man a llgem ein an den 
E sk im o  aus vie len S childerungen von N ord landre isen, der den F isch tran  
in  großen Q uantitä ten  tr in k e n  so ll. M an könnte  nun bei der oben ge
gebenen Sachlage der D inge  le ich t zu der A nschauung kom m en, daß tierische 
Fette  im  K ö rp e r m ehr W ärm e erzeugten als p flanz liche und es deshalb 
phys io log isch  vers tänd lich  sei, daß der N o rd lä nd e r tierische, der Bew ohner 
der T rope n  dagegen m ehr p flanz liche Fette  fü r  seine N ahrung  verwende, 
da in  den T rope n  eine v ie l höhere A ußentem peratur vorhanden ist.

O bw oh l diesem G edankengang te ilw eise die w issenschaftliche G rund
lage feh lt, is t er doch meines Erachtens fü r  eine E rk lä ru n g  der unrege l
mäßigen V erw endung der T ie rfe tte  in  T ro p is c h -A fr ik a  n ich t v ö ll ig  zu um 
gehen. D ie  G ew innung von P flanzenfe tten is t fü r  den hackbautre ibenden 
E ingeborenen T ro p is c h -A fr ik a s  das Naturgegebene. Es muß ihm  die Zucht 
fettspendender T ie re  daher als frem des K u ltu re le m e n t erscheinen. In  
Gegenden aber, w o Boden und K lim a  eine le ichte P flanzen fe ttgew innung 
n ich t gestatten (Steppe), h ä lt sich dann der E ingeborene H erden, w o m it 
n ich t gesagt sein soll, daß er ausschließlich tie rische Fette  verwendet. In



95

den W a ld lände rn  längs der a frikan ischen W estküste  verh indern  zum  anderen 
aber das heiße K lim a  und die dam it im  engsten Zusam m enhang stehenden 
Tierseuchen (Tsetsefliege!) ein A usb re iten  der T ie rzuch t. W enn schon ein
m al im  W ald lande  V iehzuch t vorgefunden w ird , dann handelt es sich dabei 

allgem einen um  K le in v ieh . R inde r kom m en m eist nu r auf hohen Ge
birgen oder lo k a l am Rande des Graslandes v o r (140 I :  481). Das M assai- 
Gnd w ird  jedoch fast ausschließlich im  G rasland von dem N om adenvo lk  der 
■Massai gehalten und gezüchtet, ebenfalls g i l t  dies z. B. fü r  die recht be
deutenden R inderherden der W agogo in  der 'Dornbuschsteppe und dem Gras
land von U gogo und in  vie len anderen Gegenden A fr ik a s . (Angabe durch 
Persönliche M itte ilu n g  der H e rren  D r. A . M arcus und Geheimer R egie rungs
ra t Geo A . Schm idt, B e rlin .)

D ie  R inderzuch t finde t sich v o r a llem  im  gesamten Gebiet süd lich  der 
W üste  Sahara, das aus G rasländern besteht, die von einzelnen W ald lände rn  
un te ib rochen  werden, also im  gesamten Sudangebiete. Zu ihm  gehören 
Senegambien, die F e lla ta - und Haussaländer, das Bornugeb ie t, W ada i und 
D a rfa r sow ie Nubien. In  den Steppen O sta frikas  von N a ta l bis zum  O ber
auf des N ils  tre iben1 die do rtigen  H irtens täm m e übera ll R inderzucht.

® D in g u n g e n  h ie rfü r w e ist auch das innere H och land auf. U n te r- 
a b des 12. Grads s. B r. finden w ir  auch in  A ng o la  und N ordrhodesien V ie h 

zucht vor. E rw ä h n t seien in  diesem Zusam m enhang die inneren T e ile  ehe
m a lig  D eutsch-O sta frikas: Usam bara, K ilim a tin d e , U nyam w esi, U sukum u, 

uanda, U ru n d i und K onde (140 I :  367). In  U ganda is t sie ebenfa lls v o r- 
anden (192: 2o, 125), w ie  auch im  Som aliland. Dieses hat an den Küsten 

uu i trostlose , vegetationsarm e Striche. Anders ve rhä lt es sich dagegen im  
nnern, w o ausgedehnte W eidegebiete Vorkom m en und u n m itte lb a r nach der 
egenzeit recht üppige G ras- und Buschvegetation dem Boden entsprießt 

io 9- 182/183). A uch  das abessinische H och land  e rm ö g lich t m it seinen aus^ 
gedehnten W iesen eine gute V iehzuch t ( m :  11).

Ob überhaupt und zu welchem  Z w eck die M ilc h  der in  den oben an-
, C U lr te n Gebieten gehaltenen Herden benu tzt w ird , läßt sich n ich t genau
d e ^ M ^ 60' ^ E c h te t  z- B- Junkers (104 I I I :  124), daß die M angbattu  

uchgenuß n ich t kennen und dem zufo lge auch ke in  tierisches F e tt ve r- 
jce. en' A ndere  Stämme w ieder kennen zw ar den M ilchgenuß, ste llen aber 

1*.e B u tte r her oder gebrauchen diese wenigstens n ich t zu Eßzwecken, 
... ,. 1"*1 ve rwenden sie n u r zum  E insalben. So m acht S tuh lm ann eine eigen-
, .. C e Angabe über die B u tte rb e re itu ng  im  östlichen Sudan. D ie  dazu
da °  6 w ird  vo rh e r m it K u h - oder M enschenharn versetzt. D ie
sch11 ^ eWOnnene B u tte r gebraucht man zum  E insalben, nu r die A rab e r 

euen sich n icht, m it dieser übelriechenden B u tte r ihre. Kuchen zu backen 
4- 7 179)- A ndererse its  s ind Beispiele von  re in lich e r B u tte rzu bere itun g  

j2 °  ^ r ic h te te  B arth , daß er B u tte r von den Fella tas (130 nö rd l. Br.,
östl. Lg .) erhielty die von einer englischen oder schweizerischen M eiere i 

sch"11116"  k ° nnte ' E r  sagt aber darauf, daß in  ganz B o rn u  die B u tte r m it 
^ nnu tz igem  und ekelhaftem  Zusatz von Kuhw asser zubere ite t w ird  (1 0 I I :  
3 , . A uch in  Abessin ien t r i f f t  man o ft  re in liche B u tte rzubere itung . Manche 

amme färben auch ih re B u tte r gelb m it H ilfe  einer W u rz e l (90: 225).
H e ilm itte l finde t die B u tte r a llen thalben V erw endung bei den Sudan- 

ei11’ hauptsächlich bei den östlichen. K ranke , ganz gleich, ob m it einer 
neren oder äußeren K ra n k h e it behaftet, werden abends von oben bis unten
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m it B u tte r eingeschm iert und tr in k e n  am M orgen  m indestens ein v ie rte l bis 
ein halbes Q ua rt flüss iger B u tte r (148 I I I :  86).

D ie  B u tte r w ird  n a tü rlich  auch au f den M ärk ten  gehandelt, entweder 
in ausgelassener F o rm  in  Korbgefäßen (201: 500) oder in  der flüssigen, im  
Sudan gebräuchlichen F o rm  in  schm utzigen, ledernen Gefäßen, b isweilen 
aber auch in  re in lich  zubere iteten K ug e ln  (10 IV :  127).

W ie  w ir  sahen, lassen sich keine festen N orm en über die Verw endung 
von tierischem  F e tt in  F o rm  von B u tte r in  T ro p is c h -A fr ik a  aufste llen. V ie l
le ich t hat die w irtsch a ftlich e  bzw. k u ltu re lle  T ra d it io n  der einzelnen V o lk s 
stämme eine R o lle  dabei gespielt, w ie  ja  überhaupt die A ufnahm e der V ie h 
zucht in  den W irtscha ftsbe re ich  der Steppenbewohner n u r von bestim m ten 
V ö lk e rn  ausging.

A ußer dieser K uh bu tte rn u tzun g  sieht es recht küm m erlich  um  die V e r
wendung w e ite re r tie rische r Fette  aus. D ie  Ziege is t zw ar in  ganz T rop isch - 
A f r ik a  ein übe ra ll beliebtes H austie r. N u r in  wenigen T e ilen  finde t sie sich 
n ich t vo r. Jedoch is t m ir  Z iegenbutte rbere itung  n ich t bekannt. In  vie len 
Gegenden benutzen die E ingeborenen n u r das F le isch und die H a u t der 
Z iegen, die meistens n ich t e inm al gem olken werden (145: 102). A uch  is t m ir  
ke in  F a ll bekannt, daß man etwa das fe tte  F le isch vom  Schwein —  wenn 
man dieses überhaupt iß t —  als F ette rsa tz verwendet. Dagegen gebraucht 
man bisweilen bei vö llig em  M ange l an Fetten den aus T e rm iten le ibe rn  e r
haltenen T ra n  zum  B raten oder als B rennö l (201: 397; 104 I I :  383).

Es muß noch die V erw endung des Fettes der Fettschwanzschafe, 
S tum m elschwanzschafe (S om ali- und M assaischaf) und Fettsteißschafe e r
w ähn t werden. D iese Rassen haben näm lich  neben der gewöhnlichen F o rm  
a llgem einer und gle ichm äßiger F e ttve rte ilu n g  auch eine e igenartige e in
seitige, die sich au f bestim m te K örpe rreg ionen  beschränkt. Beim  Fetts te iß 
schaf lage rt dieses aus lockerem  Bindegewebe bestehende K issen um  die 
Schw anzwurzel herum  und n im m t den h in teren T e il der K ruppe  und der 
O berschenkel ein. Es können h ie r be trächtliche Fettm engen aufgespeichert 
werden. Beim  Fettschwanzschaf reichen die beiderseits der S chw anzw irbe l
säule verlau fenden Fettm assen verschieden t ie f herab. B is 16 kg  schwere 
Fettschwänze so llen Vorkom m en. In  diesen ö rtlichen  Fettansam m lungen 
haben w ir  eine na tü rliche  Anpassung an das Steppenleben zu sehen (4a: 374). 
D ie  E rnä h ru ng  auf der Steppe w ird  durch einen W echsel von Überfluß  und 
M ange l an N ahrung  cha rakte ris ie rt. N u r die T ie re  haben besonders gute 
A ussicht, die lange H ungerperiode zu überleben, welche einen größeren 
V o rra t an F e tt aufspeichern können. Es is t dies ein F a ll n a tü rliche r A u s 
lese im  T ie rre ich .

W as die V e rb re itu n g  dieser Schafe in  T ro p is c h -A fr ik a  und dem ent
sprechend auch die M ö g lich ke it e iner F e ttn u tzun g  a n be trifft, so kann man 
sagen, daß die T ie re  im  T ie fla n d  meistens in  G em einschaft m it der Ziege 
gehalten werden und v o r  a llem  bei den N om adenvö lkern  zu finden sind. 
In  größeren Höhenlagen verschw inde t dann die Ziege m ehr und mehr, bis 
endlich n u r noch das Schaf zu finden ist. In  Abessin ien kom m en M ähnen- 
und Fettschwanzschafe v o r (143: 68). Sow ohl das F le isch w ie  auch das F e tt 
werden von den Bewohnern d o rt gern gegessen. A u f  der Som aliha lb inse l 
is t das S tum m elschwanzschaf ve rb re ite t. Im  östlichen Sudan finden sich 
Fettsteißschafe, die nach H a rtm ann angeblich aus A rab ien  e inge füh rt worden 
sein so llen  (145: 69).



97

Im  westlichen Sudan (O berguinea) sind es die Fulbe, die v o r allem  
c w izuch t betreiben. In  den Haussaländern w ird  das F e tt der T ie re  be

sonders geschätzt (210: 668). A uch  in  unserer K o lo n ie  K am erun  fand H u tte r 
a izucht vo r, ohne jedoch nähere Angaben über die Rassen zu machen 

9 • 287). W en ige r Bedeutung scheinen diese T ie re  in  Adam aua zu haben. 
a urgemäß fehlen sie auch in  den großen U rw aldgeb ie ten (100: 428). In  

a fr ika  g ib t es nach S tuh lm ann zwei verschiedene A rte n : eine w e it
verbre ite te  m it schmalem Fettschwanz und eine zweite, die w en iger häufig  
*st und die n u r b is an das Südende des V ik to r ia -N ja n s a  vo rko m m t. D ie  
- e re bes itz t einen kurzen bre iten Fettschwanz. A n  der O stküste A fr ik a s  

„  sich von Ä gyp ten  aus das Fettschwanzschaf ve rb re ite t, während das 
um m elschwanzschaf von A rab ien  do rth in  ve rp flanzt w urde und v o r  allem  

e< den M assai gehalten w ird . D ie  Schafe der osta frikan ischen Inse ln  sind 
Fettschwanzschafe ( i 4s: 72).

feststen* c*'esen V orkom m en läßt sich auch h ie r in  der L ite ra tu r  n ich t 
w ird  d '6n' ° k  d*e B ew ohner die T ie re  wegen des Fettes halten. Meistens 
"e h -ilt 'd   ̂ ^e*scbnutzung die H a u p tro lle  spielen und der v ie lfach  große F e tt- 

F "  Cr nu r eine w illkom m ene  E rgänzung im  Fetthausha lt sein,
lande- ^  ^  nomaclisierenden E ingeborenen, bspw. des B ritisch -S om a li-
f j -  . ’ e rw ahnt W icke n b u rg  (231: 109, 110, 225) noch die K am e lbu tte r, ein 
de S-I?eS’ abf?eklärtes F e tt, das man „G h i“ 1) nennt, welches aus der M ilc h  

1 Kam ele gewonnen w ird .
Eusammenfassend kann also gesagt werden, daß der Gebrauch tie rischer 

gebiet111? *1 ° P*scbetl A f r ik a  in  den W a ld lände rn  fast gänz lich  feh lt, im  Sudan- 
y e 6t’ e n tra l- und O s ta fr ika  zw ar vorhanden ist, aber eine gleichmäßige 
s i c h T T ” 8 ^  ^ o rm  von B u tte r zu Eßzwecken nu r bei bestim m ten V ö lk e rn  
kun 1 v Et’ Wobe* neben geographischen G esichtspunkten v o r a llem  v ö lk e r- 

lc e G ründe bei der A r t  der N u tzu ng  m itspie len.

I I .  D ie  V e rb re itu n g  der Fe ttp flanzen  in  T ro p is c h -A fr ik a .
Eingeb16 pdanzbcben Fette  haben die größte Bedeutung im  Haushalte  der 
V e rb r ° lenen’ u n d w ir  w o llen  in  dem fo lgenden T e ile  die geographische 

jj1 Un^  dieser Fettp flanzen über T ro p is c h -A fr ik a  aufzeigen.
Punkt S’ S° ^  davon abgesehen werden, jede Pflanze un te r diesem Gesichts- 
senheittlnZC*n .ZU behandeln. W ir  gehen, um  eine m ög lichs t große Geschlos- 
kom m e ^  erz’e*en> reg iona l v o r und beginnen m it der D a rs te llu n g  der V o r 
trachten ^ ^ ‘ hä ltn isse in  den Küstengebieten von Senegal bis K am erun , be- 
A ngo las 100 diei enigen F ranzö s isch -Ä qua to ria la frikas , des Kongogebietes, 
handeln Ud '  G sta^r 'kas, um  zum  Schluß ihre Lage im  Sudangebiet zu be- 

a sich bei diesem keine genaue Grenze nach Süden h in  ziehen

einsres-1 m u m e r zu zerstreuen, die sich versch ieden tlich in  die L ite ra tu r  
so lu t C.11Clen kaben, m öchte ich darauf hinweisen, daß dieses G h ife tt ab- 

sproche^ h tUn Hat m it  der S ch ibu tte r‘ Es handelt sich a llgem ein ge- 
und vekr- f 1 G h ife tt (v o r a lle in  in Ind ien  bekannt!) um  geschmolzenes
ist. Es ' ^  u^ erK tt,  von dem alles W asser durch V e rdam p fung  en tfe rn t 
Schafe ^ lrd  ge w ö hn lich he rgeste llt aus der M ilc h  der B üffe l, der Kühe, der 
zu ^  Kam ele usw., indem  man in  G ärung übergegangene B u tte rm ilch

S ch ibu tte r (2-6 *st a ŝo e n̂ T ie r fe tt  im  Gegensatz zu r
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läßt, w ird  es sich n ich t verm eiden lassen, daß manche Gebiete, die man 
e igentlich  noch zum  Sudangebiet rechnet, schon in  frühe ren T e ilen  erw ähnt 
werden. Es t r i t t  b isw eilen aber auch der um gekehrte F a ll ein.

A. D ie Küstengebiete von Senegal bis Kamerun.
In  S e n e g a l  is t die E rdnuß 1) die H aup tfe ttp flanze  der E ingeborenen 

(183: 264). V o r  dem durch den E uropäer um  1820 angeregten system atischen 
A nbau b ilde te  sie do rt schon ein w ichtiges N ah ru ngsm itte l der Bew ohner 
und w a r fas t deren e inz iger Ö llie fe ran t (156: 66). D ie  in  diesem Lande 
äußerst spärlichen N iederschläge, die der Südwest-M onsun b rin g t, reichen 
gerade aus, dem Boden genügend F euch tigke it fü r  die Erdnußaussaat zu 
verleihen. A ndererse its  tragen die geringen N iederschläge dazu bei, daß die 
Bodenoberfläche n ich t zu fest fü r  die Erdnuß w ird . D ie  E rd n u ß k u ltu r in  
Innersenegal en tw icke lte  sich dann n ich t nach W esten, sondern nach Osten 
hin, da im  W esten die feuchten N iederungen der N iayes ih re r A u sb re itu n g  
h ind e rlich  waren, während sie in  den sandigen, w en iger feuchten und noch 
w ärm eren Gebieten des In n e rn  von Senegal die besten V orbed ingungen fand 
und so dieses L a nd  später überhaupt zum  besten E rdnußgebie t A fr ik a s  
werden konnte. A ls  nö rd lichsten  P u n k t des V orkom m ens der Erdnuß nennt 
A dam  Dagana am Senegal (2: 21). Das trockene K lim a  und die sandig
lehm ige Beschaffenheit des Bodens verh indern  im  Inn e rn  des Landes das 
A u fko m m e n  anderer Ö lpflanzen. Abgesehen von verhä ltn ism äß ig  w e n ig  
E xem p la ren  des zu r F am ilie  der Ochnaceae gehörenden Sauabaumes* 2), der 
das M en iö l lie fe r t  und erst un terha lb des zw ö lfte n  Breitengrades in  größeren 
Beständen a u ftr it t ,  finden sich keine Ö lpflanzen mehr. E rs t 130 45' west
lich e r Länge und 140 nö rd liche r B re ite  (156: 315), der westlichen Grenze 
des S chibutterbaum es3), beg innt die Zone des gemeinsamen A u ftre ten s  der 
E rdnuß  und des Schibutterbaum es. A n  der K üste  von Senegal finden sich 
außerdem noch k le ine  Bestände der Ö lpa lm e4) zwischen D a ka r und St. Lou is .

*) E rdnuß, A rach is  hypogaea L., e in jähriges, bis 80 cm hoch werdendes 
K ra u t, das z u r F am ilie  der Legum inosen gehört. Lebenszyklus 3 bis 3 M o 
nate, 14 bis 15° C täg liche M indesttem pera tu r während der W achstum s
periode, v e rla n g t 30 bis 55 cm jä h rliche  Regenhöhe (2: 47); wenn die Regen 
un te r dem D u rchsch n itt b le iben: F rüch te  k le in , in  zu regenreichen Jahren 
le ide t die E rn te . P flanze benö tig t v ie l Sonne, lockeren Boden, n ich t feste 
A cke rk rum e, m ög lichs t ka lkre ich .

2) Sauabaum, L o p h ira  alata Banks, 50 bis 60 m  hoher Baum, F a m ilie  
Ochnaceae, haselnußgroße Früchte.

3) Schibutterbaum , B u ty rospe rm um  P a rk ii K o tschy , bis 20 m  hoher 
Baum, F am ilie  Sapotaceae, eirunde F ruch t, in  der Größe einer k le inen Z i
trone. L ie b t v ie l W ärm e, bedarf w en ig  F euch tigke it, s te llt keine großen 
A nsprüche an den Boden, bevo rzug t la te ritische, w en iger die Sandböden, 
aber n ich t ausgesprochene La ten te .

4) Ö lpalm e, E laeis guineensis Jacq., b is 30 m  hoch werdende Palm e, 
F ruch tbünde l (B rom bee rfo rm ) m it Kernen. B e n ö tig t jä h rliche  N iederschlags
menge von 1200 bis 1500 mm. Größere N iederschläge werden gu t vertragen, 
jedoch keine stagnierende Nässe. Jährliche D u rchschn itts tem pe ra tu r etwa 
220 C, m ög lich s t gleichm äßige W ärm e. Höhengrenze 300 bis 800 m. Ö lpa lm e 
is t ausgesprochene L ich tp flanze . Boden: w en iger gü ns tig : L a te r it, to n - und 
sandhaltige Böden, besonders gü ns tig : frische, tie fg ründ ige , hum usreiche, 
n ich t zu schwere Lehm böden.
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Sie is t eine in  den trop ischen U rw aldgeb ie ten W es ta fr ikas  heim ische Pflanze, 
die h ie r im  G ebiet der N iayes, der Zone der feuchten N iederungen, beinahe 
in i6 °  nö rd l. B re ite , ih re  nö rd lichste  V erb re itungsg renze  findet. In  den 
v ö llig  überschwem m ten T e ilen  dieses Gebietes kom m t sie n ich t vo r, aber 
an seinem Rande, w o der Boden noch genügend feucht ist, b ilde t sie eine 
grüne M auer, die die E in fö rm ig k e it des düsteren Aussehens der sandigen 
U m gebung u n te rb rich t (3: 15). D ie  Ö lpalm e g re ift  dann in  das D iander- 
gebiet und einen T e il von Cayor über (44: 17). Reichere Bestände finden 
sich jedoch nu r im  niederen Casamancegebiet. H ie r b ilde t sie dichte, m it 
R e isku ltu ren  abwechselnde W ä ld e r bis zu r H öhe von Z ig u in ch o r (3: 15). 
A n  gewissen Stellen, so im  Süden von Carabane, befinden sich n u r P alm en
haine. Im  allgem einen is t es der Ö lpalm e aber im  Senegalgebiet noch zu 
trocken , so daß n u r günstige  Bodenbedingungen (Boden erhä lt dank seiner 
physika lischen Beschaffenheit genügend W asserzu fuhr aus dem U n te rg ru nd ) 
ein Gedeihen erm öglichen können.

In  E n g l i s c h - G a m b i a  beschränkt sich die Ö lpa lm e info lgedessen 
w e ite rh in  auf die Küstenzone, w o sie in  m ehr oder m inde r großen Hainen 
an feuchten P lätzen, v o r a llem  entlang der U fe r der S tröm e, anzutreffen is t 
(255: 163). Im m e rh in  w ird  ih r  Ö l fü r  den Lo ka lve rb ra uch  herangezogen. Im  
übrigen g ib t aber in  dieser englischen K o lo n ie  auch die E rdnuß  die nötigen 
Fette, da der sandig-lehm ige Boden und das trockene K lim a  fü r  ih ren A nbau 
sehr geeignet sind. V e re in ze lt finden w ir  h ie r noch den schon in  Senegal 
erwähnten Sauabaum und den T a lgbaum ')-

Andere  V erhä ltn isse finden w ir  schon in  P o r t u g i e s i s c h - G u i -  
n e a. D e r M onsun n im m t h ie r an K ra f t  zu und m it ihm  auch die H ä u fig ke it 
und S tärke der Regen (88: 51). D adurch e rhä lt die Ö lpalm e schon etwas 
bessere W achstum sbedingungen, und ih re  K o n ku rre n z  fü r  die E rdnuß  w ird  
größer, da sich deren W achstum sbedingungen durch die verm ehrten N iede r
schläge versch lechtern. V o r  a llem  bezieht sich dies auf die Küstengebiete, 
w o man den R egenreichtum  auf 1200 bis 2000 m m  im  Jahr schätzen kann 
(99: 194). Im  In n e rn  des Landes b le ib t nach w ie  v o r die E rdnuß  H a u p t
fettp flanze, da die h ie r herrschenden k lim atischen  V erhä ltn isse  denen von 
Senegal ähneln, also gü ns tig  fü r  die E rdnuß  sind. W e ite rh in  gesellt sich 
zu ih r  als neue Fettp flanze der O walabaum * 2), aus dessen Samen man das 
O walanußöl gew innt.

W ie  die Bedeutung der E rdnuß  fü r  die P e ttgew innung an der K üste  
abnim m t, w ird  noch augenschein licher in  F r a n z ö s i s c h - G u i n e a .  D ie  
P flanze is t zw ar noch im m er eine Fettspenderin  fü r  die B ew ohner dieses 
Landes, aber a llm äh lich  w irk t  der h ie r zunehmende Regenreichtum  hemmend 
auf ih r  W achstum  ein. Dieses w ird  in  im m er stärkerem  Maße spürbar, je  
w e ite r man nach Süden geht. Dazu kom m t noch die Tatsache, daß der 
Boden durch die Nässe fest und so fü r  ausgedehnte E rd n u ß k u ltu r un taug lich  
w ird . N u r großer F le iß  der Bewohner b r in g t in  den inneren Gebieten, wo 
die Ö lpalm e n ich t m ehr als Fettspenderin  a u ftr it t ,  die nö tigen E rdnüsse zur 
F e ttb e re itung  he rvor. A n  der K üs te  is t dies w en iger nö tig , da h ie r im  N iede

*) T a lgbaum  oder B u tte rfruch tbaum , Pentadesma bu tyraceum  D on, 
3o bis 40 m hoher Baum, F a m ilie  G uttife rae , fle isch ige F rüch te  in  M elonen
größe, in  denen ro te  Samen liegen, aus deren fle ischigen K o ty ledonen  die 
E ingeborenen ein gelbes F e tt gewinnen.

2) O walabaum , P entacle thra m acrophy lla  Benth., großer Baum, F am ilie  
Legum inosae, 60 bis 80 cm lange H ü lsen früch te , in  diesen 8 bis 10 Samen.
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rungsland, das aus fruch tbaren  A llu v ia lb ö d e n  besteht und einen 40 bis 
100 km  bre iten  G ürte l an der K üste  b ilde t, so zahlre iche Ö lpalmenbestände 
vorhanden sind, daß v ie le  Palm en gar n ich t ausgebeutet zu werden brauchen. 
In  dem geb irg igen Gebiet, das die Küstenebene nach dem Inn e rn  h in  ve r
längert, kom m en die Ö lpalm en n u r noch vere inze lt in  k le inen Beständen vor. 
Noch tie fe r im  Inn e rn  des Landes t r i t t  da fü r der S chibutterbaum  sehr häufig 
au f; so im  Nordw esten von Labe, im  N orden von K o in , im  D ingu iray lande  
im  T a le  des T ink isse  zw ischen D in g u ira y  und S ig u iri. Ö stlich des N igers 
geht das V erb re itungsgeb ie t des Schibutterbaum es w e ite r nach Süden, etwa 
bis zu r L in ie  Farana— Queleba an der Grenze der E lfenbe inküstenko lon ie  
(71: 200). W e ite rh in  t r i f f t  man in  dieser K o lo n ie  den Sauabaum (262: 354).

F ü r S i e r r e - L e o n e  g i l t  die Tatsache, daß der Erdnuß nunm ehr an 
der K üste  das K lim a  zu feucht ist, in  noch höherem Maße. A lle in  die drei 
M onate J u li bis September b ringen  2,75 m N iederschlag (99: 197). N u r noch 
in  dem an das Sudangebiet angrenzenden La nd s trich  hat der Erdnußbau 
einigermaßen A uss ich t auf E rfo lg . D ie  Ö lpalm e hat sich en dg ü ltig  an die 
S telle der E rdnuß  geschoben. Sie kom m t in  k le inen sow ie in  großen Be
ständen h ie r vo r, wobe i sie o ft  90 bis 100 v. H . des gesamten W aldes aus
m acht und noch bis 300 km  lande inw ärts  bestandbildend a u ftr it t .  Sie wächst 
jedoch selten in  den dichtesten W äldern , sondern is t fast im m er in  den m it 
L ich tungen versehenen zu finden, vorzugsw eise im  sekundären U rw a ld  
(78: 160). A uch  h ie r in  S ierre-Leone is t die B evö lke rung  unzureichend, um 
die. Palm en v ö ll ig  auszunutzen (250: 364). T ro tzde m  finden w ir , daß der 
E ingeborene daneben noch das F e tt des in  diesen Gebieten wachsenden 
Talgbaum es, der die in  W e s ta fr ika  beliebte K an yab u tte r lie fe rt, sow ie das
jen ige der im  U rw a ld  heim ischen M elonen1) und des Fettbaum s N ya b i1 2) 
(78: 156) verwendet. Im  Inn e rn  des Landes dagegen, in  der Savanne (offenes 
G rasland m it Gras- oder S trauchvegetation zw ischen den Bäum en), gleichen 
den durch geringere A nb au m ög lich ke it der E rdnuß  bedingten F e tta us fa ll die 
Samenkerne verschiedener P a rina rium a rte n3) und der h ie r z iem lich  häufig 
auftre tende Sauabaum aus (78: 156). M anchm al sind es auch P o lyga la  bu ty - 
raceä4) (169IV :  408), woraüs die M a luka bu tte r he rgeste llt w ird , und die 
Samen von Irv in g ia a rte n 5 6), die ih rerse its  die sogenannte D ik a b u tte r ergeben, 
die als E rsa tz  fü r  den E rdnuß ausfa ll ge lten können.

Ä hn liche  Bedingungen finden sich in  L i b e r i a .  Fast gänz lich  is t die 
Erdnuß  aus dem S um pf- und U rw a ld g ü rte l der L ito ra lzo n e  verschwunden, wo 
sie nu r noch vere inze lt (102: 416) im  H ackbau auf gerodeten W aldste llen  
gewonnen w ird , wogegen das M andingaplateau ein im m er noch geeignetes 
Gebiet fü r  sie da rs te llt. Im  K üstengebiet, wo der R egenfa ll einen M onats

1) M elone, C itru llu s  vu lga ris  Schrad. K riechendes K ra u t, Farn. Cucur- 
bitaceae.

2) Fettbaum  N yab i, M im usops djave Eng l., 20 bis 50 m hoher Baum, 
Farn. Sapotaceae, F rüch te  gleichen großen Ä p fe ln , enthalten 67 v. H . Fett.

3) P a rina rium  senegalense G u ill. et Perr. Farn. Rosaceae, ein mäßig 
hoher Baum  m it ö lha ltigen  Kernen.

4) P o lyga la  butyracea. E in  S trauch von 1 m Höhe m it Kapse lfrüchten ,
die läng liche Samen enthalten (18 v. H . F ett).

6) Irv in g ia a rte n , v o r a llem  Irv in g ia  gabonensis B a ill., bis 30 m  hoch 
werdender Baum. Fam. Simarubaceae. Seine F ru c h t is t eine 10 cm dicke 
Kapsel, die kastaniengroße, braune Samen enthält.



IO I

durchschn itt von 250 m m  erre ich t (88: 58), kom m t die Ö lpa lm e in  besonders 
üpp iger F o rm  vor. Ih re  A usb re itu ng  n im m t jedoch auch gegen das Innere 
h in  zu, im  Gegensalz zu derjenigen in  den schon erwähnten Ländern. Leo 
F roben ius fand un te r 8° 20' nö rd l. B r. und 8° 45' westl. Lg . die Palme 
noch bestandbildend vor. Im  dichten U rw a ldgeb ie t ex is tie rt sie aus
schließ lich in  der Nähe der D ö rfe r  (44: 18). Dazu tre ten noch die schon in 
S ierra-Leone aufgetretenen, fe ttlie fe rnden  Gewächse w ie  der Talgbaum , 
Pentacle thra m acrophylla , I rv in g ia -  und P a rina rium a rte n1), die alle m ehr oder 
w en iger von den E ingeborenen genu tzt werden.

A n  der E l f e n b e i n k ü s t e  is t die alles beherrschende Pflanze die 
■Ölpalme. D ie  k lim atischen Bedingungen sind fü r  sie überaus gut. A n  der 
w estöstlich , also schräg zum  M onsun laufenden K üste  finden w ir  Jahres
regenmengen von 2000 bis 3000 mm. Diese M engen nehmen ab, je w e ite r w ir  
nach N orden ins Land  e indringen (99: 186), w odurch  die K o lo n ie  in  zwei 
große Zonen z e rfä llt :  U rw a ld  im  Süden und G rasland im  Norden. D e r W a ld  
re ich t no rdw ärts  etwa bis 8° nö rd l. Br., in  der M itte , im  F lußgebiet des Ban- 
dama, nu r bis 6° 30'. In fo lg e  dieser F euch tigke it zeigen die W aldgebie te bei 
einer du rchschn ittlichen B re ite  von 300 km  ungeheuere Bestände an Ö lpalm en, 
wobe i es sich sogar m anchm al um  reine Ö lpa lm enw ä lder handelt. Jedoch 
können b isw eilen die Ö lpa lm en im  dichtesten U rw a ld  n ich t m ehr m it der 
anderen V egeta tion  kon ku rrie ren , da es ihnen an genügend L ic h t feh lt. Dann 
tre ten sie vorw iegend in  L ich tungen  auf oder in  Te ilen , wo Menschenhand 
die na tü rlichen  Bedingungen des E xistenzkam pfes der verschiedenen Pflanzen 
zugunsten einer bestim m ten abgeändert hat. Deshalb finde t die Ö lpa lm e auch 
h ier die günstigsten W achstum sverhä ltn isse in  der Nähe der D ö rfe r  (44: 19). 
Nach dem Inn e rn  des Landes hin  verm inde rn  sich, w ie schon gesagt, s ta rk  
die N iederschläge, und deshalb b le ib t die E laeis an der oberen E lfen be in 
küste jenseits dieses W aldgebietes n u r in  den T ä le rn  und N iederungen des 
P lateaus, dort, wo ein t ie fg rü nd ige r, hum usre icher Boden genügend F euch tig 
ke it fes thä lt und so die E n tw ic k lu n g  der Palm e erlaubt. A n  anderen F e tt- 
Pflanzen des U rw aldes sind w ieder zu nennen: Irv in g ia a rte n  (254), fe rne r 
eine baum artige Sapotacee2), deren F rüchte  die sogenannten Illipenüsse  sind, 
und verschiedene P arina rium arten . N ö rd lic h  der Küste, im  Grasland, baut 
man auch die E rdnuß  w ieder in  größerem  Maße an als in  dem regenreichen 
Küstenstre ifen .

D ie  G o l d k ü s t e  ze ig t geringeren R egenfa ll als die w estlich  und öst
lich  von ih r  liegenden K üstenstriche (88: 61). T ro tzde m  genügt er fü r  das 
W achstum  der Ö lpalm e. Sie is t über das ganze W a ld la n d  verb re ite t, n u r e r
wächst ih r  nach N orden hin, im  Savannenland, ein großer K o n k u rre n t im  Schi
butte rbaum , der wegen der R egenverm inderung aber auch schon bei 6° nö rd l. 
B re ite  anzutreffen ist. Seine V e rb re itu n g  n im m t in  A schanti und noch w e ite r 
nö rd lich  im m er m ehr zu, da d o rt a llm äh lich  die W achstum sbedingungen fü r  
bie Ö lpa lm e schlechter werden, während er als T rocken he it liebende Pflanze 
übe ra ll g u t gedeiht. W e ite re  F e ttlie fe ranten , a lle rd ings von nu r ö rtlich e r 
Bedeutung, sind der Ta lgbaum , die M elone, Pentacle thra m acrophylla , I r -  
v ing iaarten  und Sapotaceen. D ie  Erdnuß gew inn t erst w ieder in  den n ö rd 
lichen Gebieten an W ert, w o der Boden m ehr Sand aufweist. Jedoch is t

*) H ie r in  L ib e r ia  handelt es sich um  A fro lic a n ia  elaeosperma M ild b r. 
Bam. Rosaceae. E benfa lls  m it ö lre ichen Kernen.

") I llip e a rte n  (Bassia). G ehört in  die F am ilie  der Sapotaceen.



102

do rt ein H em m nis fü r  ih re A usb re itu n g  der w ildwachsende Schibutterbaum , 
der ja  inso fe rn  auf le ichtere A r t  und W eise den E ingeborenen F e tt g ib t, als 
sie n ich t erst den Boden fü r  den A nbau herzurich ten brauchen. M an schätzt 
die A nza h l der Bäume h ie r auf 192 000 000 S tück (264).

Im  nö rd lichen T o g o  hat sich die E rdnuß  stellenweise sehr ausgebreitet. 
W ürtem be rge r nennt die B ez irke  M oab, G urm a und M am pu lugu  als die w ich 
tigs ten  Anbaugebiete (241: 107). D ie  in  diesem Gebiete herrschende v ie r- 
bis sechsm onatliche T rocken he it sagt der Ö lpa lm e n ich t zu. Im  äußersten 
N orden des Landes ze ig t sich auch bereits die Sesampflanze, deren 
K u ltu rb e re ic h  e igen tlich  w e ite r im  östlichen Sudan lie g t (212: 401). N a tü r
lic h  is t auch h ie r der S chibutterbaum  zu Hause, der durch die bedeutende 
R egenverm inderung im  Lande z iem lich  w e it nach der K üste  h in  vors töß t 
(193: 892). Daneben finden w ir  ve re inze lt P o lyga la  butyracea (M a lukabu tte r) 
und M elonen. In  Südtogo is t die Ö lpa lm e vorherrschend, die etwa 10 b is  
15 km  h in te r der K üs te  lande inw ärts  wächst. D e r R egenfa ll an der K üs te  
be träg t etwa jä h r lic h  nu r 700 m m  (diese M enge lie g t noch un te r dem M indest
maß dessen, was die Palm e be nö tig t!), w ährend sich im  In n e rn  1500 m m  
vo rfinden  (47: 187). V on  der K üste  lande inw ärts  n im m t der R egenfa ll b is  
in  die Gegend von B ism a rckbu rg  zu, dann erst der B re ite  entsprechend ab. 
D ie  Ö lpa lm e zieht sich daher b is w e it nach M itte lto g o , w o  ih re ausgedehnten 
H a ine  in  den feuchten T a lsoh len und zu Füßen der Berge liegen (34: 38). 
Größere Bestände tre ffen  w ir  n u r bis etwa 140 km  lande inw ärts  (117: 58).

In  D a h o m e y  is t die Ö lpa lm e w iederum  vorherrschend, und zwar 
finden sich ganz dichte Bestände, bis etwa 100 km  von der K üs te  en tfe rn t, 
während die Pflanze w e ite r lande inw ärts  bis etwa 500 km  —  man finde t sie 
noch nö rd lich  von D jo u g o u  bis N ik k i (44: 20) — , etwas w en iger d ich t 
wachsend, in  a llen feuchten N iederungen vo rko m m t. In  den nö rd licheren 
T e ilen  von D ahom ey sind die Ö lpa lm en v ie l schlanker als in  den benach
barten K üstenreg ionen (3: 2). A u f  den G ran it- und Gneisböden des N ordens 
gedeihen sie n ich t (255: 163). H ie r in  D ahom ey ze ig t sich besonders deutlich  
das V erlangen der Ö lpa lm e nach bestim m ten Bodensorten. Ih re  N ordgrenze 
s tim m t zu g le icher Z e it m it einer T renn un gs lin ie  zwischen Böden ve r
schiedener Beschaffenheit überein. In  Küstennahe finde t sich m ehr oder 
w en iger hum usreicher, t ie fe r Lehm boden, w e ite r im  In n e rn  des Landes haben 
w ir  dagegen w eniger fruch tbaren  g ra n it-  und gneishaltigen Boden. Deshalb 
kom m t h ie r die Ö lpa lm e n u r in  feuchten N iederungen v o r  (3: 3). D e r E rd 
nußanbau is t in  D ahom ey äußerst gering, im m erh in  finde t man in  der Nach
barschaft der A ns ied lungen un te r den Ö lpalm en in  Z w ischenku ltu ren  neben 
M ais, Voandzeianüssen, Bohnen, auch die Erdnuß  (162: 414). Sonst hat die 
Ö lpa lm e in  diesem Lande fast keine K on ku rre n ten , abgesehen von 
dem T a lgbaum , e inigen Irv in g ia a rte n  (262: 354), die jedoch n u r geringe Be
deutung haben, und dem im m er w ieder auftre tenden Schibutterbaum . D ieser 
d ring t, da in  D ahom ey die jä h rliche  Regenmenge n ich t m ehr über 1500 mm 
ste ig t und an v ie len  O rten noch n ied rige r is t (99: 25), z iem lich  w e it zu r 
K üs te  vor. B is etwa in  die Gegend von Cana auf dem A bom eyplateau zeigt 
er sich. E r  w ird  aber v o r a llem  n ö rd lich  vom  9. B re iteng rad  z iem lich  häufig, 
so innerha lb  des D re iecks K ouande— Quesse— Zougou. V on  etwa 17 M i l
lionen  S chibutterbäum en in  D ahom ey b ringen  gegen 6 M illio n e n  vo llen  
E rn te e rtra g  (257: 6762). Bei der großen F ü lle  an Ö lpa lm en können jedoch 
die Bew ohner n ich t e inm al diese v o ll ausnutzen, eine E rsche inung, die fü r  
vie le Ö lpa lm engebiete v o r E in d rin ge n  des E uropäers typ isch  war.
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In  S ü d n i g e r i e n  finden sich reiche Ö lpalm enhaine, am dichtesten 
in  den küstennahen W aldgebie ten, spärlicher in der offenen und halboffenen 
G raslandschaft. D ie  Palm en b re iten  sich aus bis 200 km  landeinw ärts. D ie  
w e rtvo lls te n  Gebiete sind die im m ergrünen  W ä ld e r des N igerdeltas, wo 
re ich liche r R egenfa ll jä h r lic h  e in tr itt. Im  H in te rla nd , w o der Regen m angel
h a ft is t, fo lgen  sie den W a ld g ü rte ln , die die großen S tröm e umsäumen. Sie 
feh len fast gänzlich  in den nö rd lichen Gebieten von N igeria , und auch in  den 
zentra len Landstrichen  kom m en sie nu r stellenweise vor, wobe i sie aber keine 
W ä ld e r b ilden (137 I :  144). Längs der trockenen und sandigen K üste  der 
Lagos- und B adagry lagunen kann die V o rlieb e  der Palm en fü r  reiche Böden 
le ich t nachgewiesen werden, denn an den D ünen nahe, der See und der 
Lagune t r i f f t  man n u r Fächerpalm en, keine Ö lpalm en, an. E rs t w e ite r im  
Lande, w o die V egeta tion  Z e it gehabt hat, den Boden g rü n d lich  zu bedecken 
und so die a lten Sanddünen zu bereichern, und er die F euch tigke it nun 
zurückhä lt, beginnen die Ö lpa lm en zu wachsen (217: 10). Nach N orden h in  
begleiten sie also nu r noch die F luß läufe. Beweise fü r  ih r  V o rkom m en in  
nö rd lichen  Gegenden haben w ir  z. B. fü r  90 nö rd l. B r., 8° östl. L g . sow ie 
8° nö rd l. B r., 8° östl. Lg ., wo beide M ale w irk lic h e  F e ttn u tzun g  vorhanden 
w a r (172 I I :  201; 210: 635). Im  trockenen N o rdn ige rien  gedeiht im m er m ehr 
die Erdnuß, die dagegen im  Süden n u r untergeordnete Bedeutung hat. A u f  
ih re W ic h tig k e it fü r  den N orden des Landes gehe ich  bei der Behandlung 
des Sudangebietes m it ein. W ic h tig  sind die um  8° nö rd l. Br. massenhaft 
au ftre tenden Schibutterbäum e (210: 643), die sozusagen die Ü berle itungszone 
von der Ö lpa lm e z u r Erdnuß  b ilden. A uch  die Sesampflanze1) finde t sich 
d o rt v o r (222: 8), während in  den Palm enhainen alle die schon erwähnten 
Nebenfettp flanzen Vorkom m en, die aber in  ih re r Bedeutung gegenüber 
der Ö lpa lm e verblassen.

In  K a m e r u n  finde t die Ö lpa lm e übe ra ll günstige W achstum s
bedingungen, außer in  den höheren Lagen, w o ih r  die nö tige  W ärm e feh lt, 
indessen s te ig t sie im m erh in  bis etwa 1000 m  Höhe empor. D iese höher
gelegenen Ö lpalm bestände sind te ilw eise in  die G ras land fo rm ation  h ine in 
geschoben, te ilw e ise  auch der P ark landscha ft angehörig (35: 674). W ie  uns 
P- Thorbecke berich te t, finden sich in  diesem Gebiet v ie lfach  reine ö lp a lm e n - 
w ä lde r (220: 15, 17, 203). Fast übe ra ll t r i t t  die Ö lpa lm e an die K üste  heran, 
besonders re ich gesegnet sind die B ezirke  V ic to r ia , Ossidinge, Bamenda 
(130: 15), Bare, Johann-A lb rech ts-H öhe, Bam um , Duala, Jabassi und 
Edea (34: 39). A uch  fü r  das nörd liche  H in te r la n d  is t sie eine typische 
P flanzen fo rm . Z in tg ra ff fand sie noch bei T akum  un te r 70 nö rd l. B r., 
to °  östl. Lg . (247: 309), jedoch überschre ite t sie die Grenze von Südadamaua 
n ich t (140: 480). A uch  B a rth  sagt, daß sie n u r auf einzelne D is tr ik te  in  
A dam aua beschränkt is t und in  den nordöstlichsten  T e ilen  des Landes über
haupt fe h lt (10 I I :  604). Ebenso sind die süd lich  an das M un igeb ie t an
grenzenden und die zum  K ongobecken gehörenden Landschaften arm  an 
Ö lpalm en. H in te r  dem U rw a ld g ü rte l, m it Ö lpa lm en als Fettp flanzen, liegen

1) Sesam, sesamum in d icu m  DC., e in jähriges, etwa 1 m  hohes K rau t, 
Fam. Pedaliaceae, kann n ied rige  Tem peraturen n ich t vertragen, m onatlicher 
1  em pera tu rdurchschn itt während seines W achstum s 200 C. Boden: G ut ge
eignet is t v o r a llem  ka lkha ltige r, hum öser, sandiger Lehm boden. In  lä ng 
lichen v ie rkan tigen  F ruch tkapse ln  befinden sich abgeplattete Samen, die bis 
zu 60 v. H . farb loses Ö l enthalten.
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die Haupterdnußgebiete. V o r  a llem  haben Adam aua (140: 480) und die 
Tsadseeländer eine größere Bedeutung, w e il das K lim a  dieser Gebiete dem 
des Senegalgebiets nahezu gle ich t. D ie  Länder am Tsadsee haben n u r 300 
bis 600 m m  R egenfa ll im  Jahre, weshalb der Hackbau der fle iß igen B evö lke
rung  sich diese Pflanze zunutze m acht (13: 16). Jedoch m acht sich im  
m ittle re n  Adam aua die K o n ku rre n z  von S ch ibu tte r (52: 20) und Sesam w ieder in  
e iner Abnahm e des Erdnußanbaues bem erkbar, w ie  sich überhaupt der 
Sesamanbau auch in  die W a ld re g io n  hine insch iebt und h ie r b isw eilen lo k a l 
m it dem der Erdnuß zusammen a u ftr it t .  W ährend  Passarge (155: 464) in 
Adam aua v ie lfach  E rdnuß fe lder angetro ffen hat, fehlen sie nach seiner 
M e inung  in  Ngaundère. Sie kom m en auch an der K üste  vor, so w urden sie 
tro tz  der großen Regenhöhe bei den am Dualaflusse wohnenden E ingeborenen 
angetro ffen (33: 16). Ic h  werde über we itere im  Süden von K am erun  an 
der K üste  gelegene E rdnuß vorkom m en bei der B ehandlung des K o n g o 
gebietes zu sprechen haben. Im  U rw a ld g ü rte l finden w ir  w ieder einige 
Nebenfettp flanzen, die Irv in g ia a rte n  und M im usops djave1) (129: 94). N a tü r
lic h  g re if t  die Ö lpa lm envegetation auch auf die der K am erunküste  gegen
überliegende Inse l Fernando P o über, w o sie v o r  a llem  in  den tie ferliegenden 
T e ilen  zu finden is t (6: 328). E ben fa lls  finden sich Ö lpa lm en auf der Inse l 
P rinz ipe .

B. Französisch-Äquatorialafrika, Kongogebiet, Angola und Nordrhodesien.
A lle  diese genannten Gebiete m it N iederschlägen bis zu 4000 m m  und 

n ich t un te r 1000 m m  sind zum  großen T e il fü r  die Ö lpa lm e geeignet.
In  den K üsten ländern  finde t sie a llen thalben günstige  P lä tze  vor, sie 

beg le ite t aber auch die F luß läufe  w e it ins Innere  der Länder, so daß sie sich, 
w e it von der K üste  en tfe rn t, noch als Fettspenderin  erweist. So gedeiht sie 
a llgem ein im  großen W alde  von M itte lk o n g o  in  der Nähe der E ingeborenen
d ö rfe r sow ie an allen Nebenflüssen des Kongos. Besonders zah lre ich findet 
sie sich in  der Nähe des niederen und m ittle re n  U bang i und seiner Neben
flüsse. W e ite rh in  is t die Ö lpa lm e z iem lich  häufig  in  den Gebieten des 
Sultanats von Zèm io und von Rafai. E n d lich  hat sie Chevalier in  ganz 
K o u ti, im  N orden von Ndélé, beobachtet (210 östl. L g . und 8° 45' nö rd l. B r.), 
w o sie z iem lich  zah lre ich vo rko m m t. D ies is t h ie r in  F ranzös isch -Ä qua to ria l
a fr ik a  ih re  nö rd lichste  Grenze. Chevalier sagt sogar, daß sie h ie r ohne 
Z w e ife l spontan wächst. „D ie  E ingeborenen pflegen sie n ich t und ih re  
U nw issenhe it h ins ich tlich  der A usbeu tung  is t so groß, daß sie b isw eilen  g le ich 
die Palm en fä llen , um  die F rüch te  zu ernten, oder sich m it den herab
gefallenen F rüchten begnügen (44: 26).“  M it  dieser Angabe Chevaliers ve r
lie ren die Bem erkungen von S chw e in fu rt (201: 278) und F rie d rich  (6: 25, 51, 
59), H e rzog  zu M ecklenburg , an Bedeutung, daß an den U fe rn  des U e lle  und 
im  M angbattu land, also etwa 40 nö rd l. B r „  30° östl. Lg ., die nö rd lichsten 
Ö lpalm en in  diesem Gebiet seien; dasselbe g i l t  fü r  die von Junkers ve r
m utete N ordgrenze der Ö lpa lm e am W es tu fe r des Kelle flusses un te r 50 30' 
nö rd l. B r., 250 20' bis 35' östl. L g . (104 I I I :  164).

U M im usops djave is t im  U rw a ld g ü rte l w e it ve rb re ite t. D e r Baum  lieb t 
L a te n t-  und Schwem m landböden, scheint dagegen Böden vulkanischen 
U rsp rungs  zu meiden, wenigstens kom m t er am K am erungeb irge und an den 
Bakossibergen n ich t vo r. („T ro pe np flanze r“  N r. 1, 1910, S. 29, und „L a  
Dépêche C o lon ia le “ , P aris  1918, N r. 6322.)
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A n  der Loangoküste  beschränkt sich die Ö lpa lm e vorw iegend auf die 
m enschlichen S iedlungen und w ird  v o r  a llem  an F luß u fe rn  zah lre ich an
getro ffen, da an anderen S tellen die N iederschläge ih r  n ich t genügen. So 
sagt Hann, daß die N iederschläge süd lich vom  Ä q u a to r von einem Jahre zum 
anderen großen Schwankungen un te rw o rfen  sind und an der Loangoküste 
die Regen zuw eilen ein Jahr ausbleiben (88: 78). Im  Innern , im  G ebirgs- 
land, verschw inde t v ie lfach  die E laeis (127: 304; 144: 32). Ä h n lich  verhä lt 
es sich im  Küsten lande von A ngo la . A n  der K üste  verh indern  zunächst die 
geringen N iederschläge (un te r 1000 m m ) ein W achstum  der Ö lpalm e. Nach 
Ü berw indung der Hochebene finde t sie sich dann w ieder in  guten M engen 
in  den T ä le rn  des Quansa und seiner Nebenflüsse, wo größere N iederschläge 
fa llen  (199: 26). A ls  südlichstes V o rkom m en der Ö lpa lm e w ird  von Baum 
160 südl. Br. und 120 östl. Lg . angegeben (14: 10), während Lösche sogar 
den Kunene als Südgrenze ann im m t (128: 161). Das wäre also vo lle  sechs 
B re itengrade süd licher als die von Bücher gegebene Südgrenze. Es dü rfte  
sich aber bei den angegebenen F undorten  w o h l m ehr um  vere inze lte  V o r 
kom m en handeln, v ie lle ich t auch um  „K u ltu rö lp a lm e n “ , denn Baum  selbst 
sagt später in  seinem Buch, daß in  diesen B re iten  die Ö lpa lm en langsam 
wachsen (14: 502), da sie h ie r n ich t m ehr so hohe Regenmengen vorfinden.

D ie  sich an die Küstengebiete anschließenden Ländereien von Belg isch- 
und P ortug ies isch-K ongo, also das ungeheure, w eite Gebiet des K o n g o 
beckens, fa llen  a lle noch in  die Ö lpalm enzone, deren Südgrenze etwa durch 
den 10. P a ra lle lk re is  gebilde t w ird  (79: 357). M eistens finden sich die besten 
Ö lpalm enhaine an den F luß läufen und in  der Nähe der D ö rfe r. D ie  le tz t
genannte E rsche inung hängt dam it zusammen, daß die Ö lpa lm en von den 
E ingeborenen do rt eine geringe, aber unbewußte Pflege erhalten, die jedoch 
genügt, um  sie im  K a m p f ums Dasein a llen anderen Pflanzen überlegen zu 
machen. D ies is t beispielsweise der F a ll nahe N yangw e (39 I I :  4). N ich t 
gedeiht sie in  den dürrsten T e ile n  des N iede rkon go d is trik tes  in  H o ch 
katanga (19: 65) und in  e in igen Randlandschaften des Z en tra la frikan ischen  
Grabens. Sonst haben sie aber Stanley, W ißm ann (237: 16, 80/81, 134, 143, 
tö i) ,  Pogge (236 I I :  329, 349) und Chevalier (44: 34) übe ra ll am K on go  und 
seinen Nebenflüssen, w ie auch am K asa i und dessen Nebenflüssen 
vorgefunden (246: 232; 237: 16), wenn auch n ich t im m er Bestände
bildend, so doch in  zahlre ichen Exem plaren. D ie  Ö lpa lm e is t noch vorhanden 
an den belgischen Zuflüssen des Tanganjikasees und b ild e t wahre W ä ld e r im  
Norden und N ordw esten dieses Sees (205 I I :  151). E ll io t  t ra f die Ö lpa lm e 
auch in  den a lluv ia len  T ä le rn  am Njassasee (61: 398). E rw ä hn t hatte ich 
schon, daß sich ih r  V e rb re itungsgeb ie t w e it nach Z e n tra ia fr ika  h in  ausdehnt, 
z- B. finde t man sie auch am A lbert-N jansasee (M am buttu land), ja  sogar am 
V ik to r ia -N ja n s a  (189: 17). Ih re  östlichsten S tandorte sind demnach das 
W es tu fe r des N jassa (101: 35, 212, 213, 429), das O stu fe r des Tanganjikasees, 
das W es tu fe r des V ik to r ia -N ja n s a  und das Land  der M am buttu , w o sie 
S chw e in fu rt zuerst sah.

In  allen K üsten ländern  von K am erun  bis Südangola finde t sich als 
ebenfettpflanze die Erdnuß. W ir  bem erken sie üb e ra ll do rt, w o die ge- 

J'ngen N iederschläge ih r  ein W achstum  erm öglichen, b isw eilen jedoch auch 
Im feuchten U rw a ldgeb ie t. Ih re  W achstum sbedingungen sind im  U rw a ld  
n ich t günstig . W ahrsche in lich  sprechen aber bei ih rem  A nbau wesentliche 
v ö lke rkund liche  M om ente m it. Gerade in  diesen Gebieten finden sich über
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aus tä tige  V ö lk e r  vo r, in  deren H ackbau sich die E rdnuß  m it der Z e it an 
S telle oder neben der schon vorhandenen Voandzeia (E rderbse) hat e in 
bü rge rn  können, besonders, da sie dieselben Bedingungen an K lim a , B oden
beschaffenheit und Pflege s te llt w ie diese. D abe i w ird  es den H ackbauern 
v o r a llem  darauf angekom m en sein, ein N ah ru ngsm itte l zu erhalten, das 
sich längere Z e it g u t h ie lt und sich deshalb auf Reisen und in  Zeiten der 
N o t v o rtre ff lic h  bewährte. Daneben spendete es ja  auch noch ö l.  Diese 
E in bü rge ru ng sen tw ick lu ng  is t n a tü rlich  langsam  v o r sich gegangen. Sie 
w a r aber be im  E in tre ffe n  der ersten E uropäer in  A f r ik a  beendet, denn im  
U rw a ld , auch des m ittle re n  Kongogebie tes, w a r die E rdnuß  zu dieser Z e it 
schon bekannt. G ünther Teßm ann sagt von den l °  südl. bis 4° nö rd l. B r. 
und 90 bis 130 östl. Lg . wohnenden Pangwes, daß bei ihnen die E rdnuß  eine 
sehr w ich tige  N ahrungspflanze darste lle, was daraus hervorgehe, daß sie 
m uste rgü ltige  Farm en angelegt haben. „W e n n  man nach D urchschre iten 
des dichten Busches oder U rw a ldes au f eine E rdnußpflanzung h ina us tritt, 
dann atm et m an o rd en tlich  auf, so fre i lie g t v o r  dem W andere r die vom  
D u nke l des U rw a ldes um rahm te P flanzung, durchsetzt von dem hellen G rün 
des jungen  Maises, der m eistens zug le ich  m it  der E rdnuß  als Abschluß nach 
dem U rw a ld  zu und in  der M itte  an den Grenzen der einzelnen Fe ldstücke 
angebaut zu werden pflegt, so sehr e r in n e rt sie m it ih re r Sauberke it und 
Ü b e rs ich tlich ke it an europäische Gem üsefelder (215: 89).“  Ic h  habe diese 
Ze ilen über einen V o lksstam m , der das K üstengeb ie t von Südkam erun be
w ohnt, gerade h ie r e ingefügt, w e il sie meines E rachtens m it a lle r D e u tlic h 
k e it beweisen, daß die E rdnuß  sich auch in  die U rw a ldgeb ie te  E ingang  ve r
schafft hat. F ü r  das w e ite r süd lich  gelegene K üstengeb ie t bei Loango fü h rt 
Lösche sie als eins der w ich tigs ten  K u ltu rgew ächse  au f (128: 193), und auch 
in  den w e ite r im  In n e rn  gelegenen B aya ka te rrito rie n  haben E xped itionen  sie 
angetro ffen (86: 198). Des w e iteren bes tä tig t auch Soyaux (191: 157, 174) 
ih r  V o rkom m en an der Loangoküste, da sie do rt in fo lg e  der geringen Regen
menge gute W achstum sbedingungen findet. In  den Gebieten um  die K o n g o 
m ündung is t die E rdnuß  ebenfalls bekannt. So be rich te t beispielsweise 
S tan ley, daß er sie in  den G ärten der in  der Nähe von B anan a -V iv i-Le opo ld - 
v il le  wohnenden E ingeborenen angetro ffen hat (204 I :  85, 156, 399, 355). Ih r  
V o rko m m en  w estlich  von Borna w urde  von Chavanne festgeste llt (43: 111), 
w ährend Goft'ard von ih rem  A nbau im  G ebiet der K a ta rak te  erzäh lt (79: 360). 
V o n  den v ie len  Forschern, die das V orkom m en der E rdnuß  an der M ündung  
des K on go  noch bestätigen, füh re  ich  n u r noch W o lf  an (240: 56). B etrachte t 
man sich die A ngaben über die R egenfälle in  diesen Gebieten, so kann man 
ersehen, daß sie zw a r jä h rliche  Regenmengen aufweisen (800 bis 1400 m m ), 
die das M ax im um  dessen, was die E rdnuß  b rauch t (300 bis 500 m m ), über
schreiten, daß sie jedoch dre i bis v ie r. M onate im  Jahre v ö ll ig  regen fre i sind 
oder zum indest ganz geringe N iederschläge haben, so daß die fü r  das Ge
deihen der E rdnuß  e rfo rd e rliche  T rocken he it gew ährle is te t is t (88: 83).

In  den K üstengebieten süd lich  der K ongom ündung  is t sie ebenfalls 
vorhanden, da h ie r die fü r  sie noch e rträg liche  jä h rliche  Regenmenge 250 
bis 750 m m  be trägt. So sagt Pogge (161: 8), daß die Neger an der K üste  
von A n g o la  un te r anderem hauptsächlich E rdnüsse bauen, was auch M a r- 
quardsen (132: 75) bestä tig t. E ine  w e ite re  B e k rä ftig u n g  e rhä lt dies dadurch, 
daß die E rdnuß  au f dem M a rk t von San P au lo  de Loando zum  V e rk a u f an- 
geboten w urde  (176: 226), und M on te iro  (144: 129, 133) ih r  V o rko m m en  in  
einer E n tfe rn u n g  von 30 bis 80 M e ilen  von der K üs te  erw ähnt. A ls  weitere
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Fettp flanze erscheint im  K ongogeb ie t n ö rd lich  der M ündung  des F lusses die 
Raphiapalme und M im usops djave (215: 146, 190). W e ite rh in  finden w ir  
v ie lfach  die R iz inusstaude1) vo r, o ft  gemeinsam m it der Sesampflanze. So 
ze ig t sich die R iz inusstaude im  Cabindaland an der K ongom ündung  (132: 61, 
75). M o n te iro  fand den Sesam in  A n g o la  v o r (144: 134), w o dieser noch 
im  Süden am Kunene zw ischen K ite ve  und Hum be, etwa 1100 m über dem 
Meere, auf Sandboden am Rande der F lußniederungen wuchs (160 20' südl. B r.) 
(14: 371). In  dieser B re ite  fand sich übrigens auch die R iz inuspflanze. F ü r 
A n g o la  haben außerdem noch ein ige P a rina rium a rte n  etwas Bedeutung 
(144: 134), w ährend fü r  die nö rd lichen  Gebiete die Irv in g ia a rte n  als Neben
fe ttp flanzen zu erwähnen sind.

W as ich fü r  das K üs ten land  dieser Gebiete betre ffs der Erdnuß  sagte, 
g i l t  auch fü r  deren H in te rla nd . W ir  finden do rt die A rach is  m eistens neben 
M an iok, M ais, H irse  und Sesam im  H ackbau der Neger vor. V o r  allem  
n im m t ih r  A nbau zu in  den östlichen P rov inzen  von A ng o la  und in  N o rd 
rhodesien. So erw ähnt sie Baum  als K u ltu rp fla n ze  der Bewohner am 
Kunene (14: 503, 75) und der A m buellas  (etwa 170 südl. B r., 20° östl. Lg .), 
und Statham  (209: 66) fand sie am Cubango vor. W e ite rh in  verm ehrt sich 
der Erdnußbau in  Nordrhodesien, w o  w iederum  die z iem lich  n iedrige 
Regenmenge ih r  W achstum  begünstig t. Bei den oben erwähnten A m buellas 
finde t sich als w e ite re  Ö lpflanze Copeifera colesperm a (209: 76).

A ls  erdnußreiche Gebiete sind w e ite rh in  im  K on go lan d  zu nennen: 
S tan ley P oo l, das K w angogeb ie t und die Gebiete in  der Nähe des L e o p o ld -II .-  
Sees (79: 360). A m  Kassai fand W issm ann die E rdnuß  70 30' südl. Br., 
2 i°  östl. Lg . v o r  (235: 66, 67). Zw ischen N yangw e und U d jid j i  (am O stu fe r 
des Tangan jikasees) s te llte  L iv in g s to n e  (124: 179) ebenfalls ih r  V orkom m en 
fest, was auch W issm ann bes tä tig t (236: 172), der in  diesen B re iten  ebenfalls 
au f den F e ldern  E rdn uß ku ltu ren  bem erkte. In  diesen Gebieten is t zw ar eine 
v ie l größere jä h rliche  Regenmenge vorhanden als in  den Küstengegenden. 
Jedoch is t es den E ingeborenen auch h ie r m ög lich , w ährend e in iger w en iger 
feuchten M onate durch großen F le iß  die etwas harte A cke rk ru m e  fü r  den 
A nbau der E rdnuß  brauchbar zu machen. D ie  von W iese (232: 60) au f
geste llte  Behauptung, die E rdnuß  kom m e in  B e lg isch-K ongo „ü b e ra ll“  als 
„w ild e s  Gewächs" vo r, halte ich jedoch fü r  ir r ig .  M e ine r M e inung  nach w ar 
es nu r der H ackbau der Neger, der ein Gedeihen der P flanze erm öglichte, 
abgesehen davon, daß m ir  in  der reichen L ite ra tu r  ke in  e inz iger F a ll be
gegnet ist, w o sie in  T ro p is c h -A fr ik a  als w ildw achsend erw ähnt w ird . 
Neben der E rdnuß  finde t sich die R iz inuspflanze in  der Nähe a lle r K o n g o 
dö rfe r (234: 588). W issm ann (236: 143) bes tä tig t ih r  V o rkom m en fü r  
5° 45' südl. B r., 240 30' östl. Lg ., und Pogge bem erkte sie in  L u bu ku  
(236 I I :  24). F e rne r so ll auch im  W a ld lande  des Kongogebie tes die Sesam- 
Pflanze Vorkom m en (212: 401). Diese t r i t t  v o r  a llem  häu fig  im  Osten des 
Landes, etwa um  2° nö rd l. B r., 28° östl. Lg ., auf, w o die no rdös tliche  Grenze

! )  R iz inus, R ic inus com m unis L ., in  heißen Ländern  s trauchartig  und 
B aum form  annehmend (b is 10 m ), Farn. Euphorbiaceae, ve rlan g t heißes 
K lim a , be nö tig t v ie l Regen in  den ersten Stadien seiner E n tw ic k lu n g  
(234: 598), lie b t durchlässige Böden. Reine Sandböden und solche m it 
stagnierender Nässe sagen ihm  n ich t zu.

T ro p e n p fla n ze r 1934, H e ft  3. 8
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der Ö lpa lm e ba ld erre ich t is t, die ih rerse its  dann von der Lab ia te  H y p tis  
sp ic igera1) und vom  S chibu tterbaum  (19: 120) abgelöst w ird .

C. Ostafrika.
D ie  große V e rb re itu n g  der Ö lpa lm e h ö rt h ie r in  den Gebieten östlich 

des Tangan jikasees auf. Es kom m en zw ar am O stu fe r des Sees noch einige 
k le ine  Bestände vor, etwa bei 30° östl. L g . und 50 südl. B r. (39 I :  24), oder 
am Njassasee (120 südl. B r.) (113: 231), aber im  üb rigen  is t O s ta fr ika  arm  
an Ö lpalm en. Hans M eyer nennt zw ar noch k le ine  V orkom m en bei D a r
essalam, im  K um b o ta l, h in te r Tanga, bei Derem a, bei M asinde (140 I :  375), 
auch sollen sich nach Andree Ö lpalm en auf den Inse ln  Sansibar und Pemba 
befinden (7: 232), jedoch sind diese Palm en „K u ltu rö lp a lm e n “  und w ahr
schein lich von A ra b e rn  angepflanzt worden. Sie sind deshalb bei unseren 
Betrachtungen ebensowenig zu w erten w ie  die K okospa lm en an der W es t
küste von A fr ik a .

D ie  G ründe fü r  das N ichtvorhandensein der Ö lpa lm e in  den Gebieten 
ös tlich  des Tangan jikasees sind v o r a llem  in  der Regenarm ut zu suchen. 
Nach der osta frikan ischen K üste  h in  nehmen zw ar die N iederschläge w ieder 
zu, jedoch hat die T rockenzone die A usb re itu ng  der Ö lpa lm en in  dieser 
R ich tung  verh indert. A n  ih re  S telle t r i t t  an der K üs te  die K okospa lm e* 2), 
die von A sien her E ingang  fand, da sie sich m it etwas w en iger F euch tigke it 
begnügt. De Candolle sagt, sie verdanke M eeresström ungen ih re  Anw esen
he it auf dem a frikan ischen K o n tin e n t (40: 552). D ieser M eerestransport 
so ll v o r 3000 b is 4000 Jahren, v ie lle ich t auch noch frühe r, geschehen sein 
(68: 9). Sie t r i t t  in  den K üstengebieten von 24° südl. B r. bis 20 nö rd l. B r. 
übe ra ll sehr zah lre ich auf. D ie  w irk lic h e  Südgrenze in  O s ta fr ika  lie g t auf 
M adagaskar beim  F o r t D auph in  un te r 250 südl. B r. (4: 17). D ie  V o r
bedingungen fü r  das W achstum  dieser Palm e sind fas t üb e ra ll an der ost
a frikan ischen K üste  gegeben, d. h. es is t sow ohl genügend W ärm e als auch 
F euch tigke it vorhanden (z. B. haben M om basa 1217 mm, Sh im on i [W anga] 
1435 m m  und Daressalam  1154 m m  Regen) (88: 119). M an schätzt die Zahl

*) H y p tis  spic igera Lam . K ra u ta rtig e  Pflanze. Fam. Labiatae.
2) Cocos nuc ife ra  L . 20 bis 25 m  hoch werdende Fiederpalm e. Fam. 

Palmae. F ru c h t: Bekannte Kokosnuß. D ie  Nuß besteht aus 1. äußerer 
F ru ch th ü lle  (E xoca rp). D a ru n te r lie g t 2. eine z iem lich  dicke, faserige M it te l
schicht (M esocarp). A u f  diese fo lg t  3. das Endocarp, eine harte Schale, und 
fest m it ih r  verwachsen 4. die e igentliche Samen- oder K ernschicht, auch 
Kokosnußfle isch genannt (Endosperm ). Im  H o h lra um  K okosm ilch . Seebrise 
schadet den K okospa lm en niem als. M itte lte m p e ra tu r be träg t 30° C. Große 
Tem peraturuntersch iede zw ischen T a g  und Nacht w irk e n  hemmend auf ih r  
W achstum  ein. D ie  K okospa lm e ve rlan g t v ie l Sonnenschein, L u f t  und L ich t. 
Höhengrenze nahe Ä q u a to r etwa 750 m  (164: 36). Regen muß fü r  gutes 
Gedeihen 1600 m m  im  Jahresdurchschnitt betragen, doch g ib t sie sich auch 
b isw eilen  m it 1200 m m  zufrieden und kann bei Vorhandensein von G rund
wasser und T a u fa ll in  der T ro cke n ze it sogar m it 800 m m  auskommen 
(91: 12). Sie m eidet Böden m it stagnierender Nässe sowie sandige, hum us
arme, fe rne r ton ige, kom pakte, undu rchd ring liche  Böden, bevo rzug t dagegen 
tie fg ründ ige , sandig-lehm ige, genügend m it H um us durchsetzte Böden, be
sonders le ichte A lluv ia lb ö d e n . D ie  K okospa lm e gehört zu der G ruppe der 
ha lophyten Pflanzen.
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der im  Inham banegebiet, also von 240 südl. B r. no rdw ärts , wachsenden 
Palm en auf etwa zwei M illio n e n  (267: 320). Im  Süden dagegen, im  D is tr ik t  
Lourengo M arques, w ird  der E r tra g  an Kokosnüssen bereits durch das 
K lim a  ungünstig  beeinflußt (268: 412) (693 m m  jä h rlich e r R egenfa ll). A m  
besten gedeiht die K okospa lm e im  Gebiet n ö rd lich  von Sambesi. A lle in  im  
B e z irk  Quelemane sollen fü n f M illio n e n  Palm en stehen (267: 320). V o r 
züg lich  gedeiht die K okospa lm e auch an v ie len  P unkten der M osa m b ik 
küste, v o r a llem  aber in  ehem alig D eutsch-O sta frika , so, um  n u r einige 
P unkte  zu nennen, bei T anga (140 I :  100) und Daressalam  (154: 361). A uch 
die der O stküste vorge lagerten Inse ln  Sansibar (7: 86), Pemba, M afia  (223: 94, 
214), M a u ritiu s , Seychellen, Com oren (110: 121, 158) und M adagaskar weisen 
vie le  K okospa lm en auf. A u f  die V e rb re itu n g  der Ö lpflanzen auf der zu le tz t 
genannten Inse l werde ich  am Schluß der O sta frika -B e trach tung  nochm als 
zu sprechen kom m en. D ie  K okospa lm en tre ten aber n ich t n u r an der K üste  
O sta frikas  auf, sondern dringen b isw eilen  w e it ins Innere  vor, sow eit ihnen 
eben genügend F euch tigke it durch Regen oder un terird ische Zuflüsse zu r 
V e rfü g u n g  steht. So finden sich fruch ttragende Palm en noch bei Tabora  
(214: 60) und um  U d jid j i  am Tanganjikasee, also t ie f im  B innenlande 
(163: 18). Johnston fand sie auch am Shirefluß in  der Nähe des Njassasees, 
w o sie erst von der O stküste her e inge füh rt w orden sein sollen (101: 213). 
Ih re  absolute N ordgrenze v e r lä u ft in  der U m gebung von D jib u t i (96: 5), 
dem A usgangspunkt der Bahn nach Abessin ien, doch reichen die w irk lich en , 
na tü rlichen  Bestände n ich t so w e it nach Norden.

A ls  zw e itw ich tigs te  P flanze fü r  die Ö lgew innung is t in  O s ta fr ika  die 
Erdnuß zu nennen, die h ie r w o h l übe ra ll angepflanzt w ird , wo sich hackbau
tre ibende V ö lk e r  befinden (101: 223), also p rak tisch  in  ganz O sta frika . S tuh l- 
männ (212: 390) n im m t das M assa iland h ie rvon  aus, eine Angabe, die m ir  
be rech tig t zu sein scheint, da auch Thom son die E rdnuß  erst in  K av iron do  
am V ik to ria -N jansa -S ee  vo rfan d  (219: 427). A uch  H öhne l (93) erw ähnt 
sie n ich t fü r  das Gebiet der Massai. In tens iveren E rdnußanbau ze ig t v o r 
a llem  das H in te r la n d  von K ilw a , von L in d i und M ik in d a n i. N och größere 
A usb re itu ng  n im m t er im  portug iesischen O s ta fr ika  an, besonders im  
M osa m b ikd is tr ik t. V on  diesem Gebiete aus hat sich offenbar der E rd 
nußanbau nach den genannten K üstengebieten ehem alig D eutsch-O sta frikas 
ausgedehnt (212: 390). G ut gedeiht die P flanze auch im  ganzen Zw ischen
seengebiet (124 I I :  362). In  großen M engen bauen sie v o r a llem  die Be
w ohner von Ruanda und  U ru n d i bspw. die W aha und W anyam w esi, an 
(15: 226, 231). In fo lg e  ge ringer jä h rlic h e r R egenfälle (500 bis 750 m m ) 
eignen sich daneben zum  in tensiven A nbau die süd lich  vom  V ik to r ia -  
N jansa-See gelegenen Länder (104 I I I :  669), von denen U ssukum a und 
U n jam w esi m it seinen südlichen G renzgebieten zu nennen sind. Besonders 
tu t sich dabei der B e z irk  T abo ra  hervor. Ausgedehnte E rdn uß ku ltu ren  
weisen auch die südöstlich  davon gelegenen Gebiete von Ir in g a  und K ilossa  
und das im  Osten des Njassasees liegende Ssongea auf. Nach der a fr ik a 
nischen K üste  zu, v o r  a llem  n ö rd lich  vom  8. G rad südl. B r., n im m t der E rd 
nußanbau an Ausdehnung be träch tlich  ab, so daß w ir  ihn n u r noch in be
scheidenem Maße finden (176 I I :  8; 70: 752, und Index), was w ahrschein lich 
eine Fo lge des d o rt größeren Regenfalles ist.

D ie  E rdnuß  scheint m eist in  G esellschaft von Sesam aufzutreten, w o fü r 
als M usterbe isp ie le  K ilw a  und L in d i (212: 401) erw ähnt werden können.

8*



Ausgedehnte Sesam kulturen bes itz t die portug iesische M osam b ikp rov inz  
(185: 477). A b e r auch in  den üb rigen  K üstengebieten tre ffen  w ir  die P flanze 
an. So begegnete ih r  Cameron (39: 326) in  dem Sansibar gegenüber ge
legenen Landstrich . In  dem zwischen i °  und 50 südl. B r. an der K üste  
liegenden Anbaugeb ie t konnte F itzg e ra ld  (70: 60) m eistente ils zwei E rn ten  
im  Jahr festste llen (die W achstum sze it der P flanze be träg t fü n f M onate). 
D ie  osta frikan ische In se lw e lt kenn t ebenfa lls den Sesam (140 I :  n o ) .  Im  
B innenlande wächst er w en iger häufig. A n  seine S telle t r i t t  do rt v ie lfach 
die R iz inuspflanze oder H y p tis  spicigera. O ftm a ls  ze ig t er sich auch gem ein
sam m it der „P a lm a  c h r is ti“  (R iz inuspflanze) (7: 90), die übrigens nahezu 
in  a llen Landschaften O st- und W esta frikas  zu finden ist. Ob R izinus 
eine fü r  A fr ik a  einheim ische Pflanze ist, w issen w ir  n ich t genau. De Candolle 
(40' S36) entscheidet sich zw ar fü r  Sennar und K o rd o fa n  als U rsp rungs land , 
verschiedene A u to re n  geben aber auch das südliche A sien als H e im atland  
an (234: 588). Bekannt is t die Pflanze jeden fa lls  schon seit ä ltester Ze it 
in  A fr ik a . A ls  we itere fettspendende P flanzen wären außerdem zu nennen: 
ein von den E ingeborenen „M k a n ji“  genannter Baum 1), fe rne r eine riesige 
Schlingpflanze, die sich an den Bäum en des U rw aldes em porrankt, der 
T a le rk ü rb is 2), den die E ingeborenen in  der Nähe ih re r H ü tte n  pflanzen 
(28: 150). F ü r  die osta frikan ischen Inse ln  und die K üstengebiete bis 
Usam bara h ina u f is t die M elone zu nennen, wobei fü r  die le tztgenannten 
S triche noch eine e in jährige  Pflanze, G u izo tia  o le ife ra3), in  F rage kom m t 
(iS s: 476). D e r V o lls tä n d ig k e it ha lber erwähne ich  fü r  O s ta fr ika  zwei 
w e ite re  Fettp flanzen, die a lle rd ings  n u r ö rtlich e  B edeutung haben: O wala- 
baum 4) und C h ign itebaum 5), aus dem die Bew ohner die C h ign itebu tte r 
gewinnen.

A u f  der Inse l M adagaskar sind ähnliche Fettp flanzen vorhanden, w ie 
sie die osta frikan ische K üste  besitzt. D ie  K okospa lm e scheint schon vo r 
langer Z e it durch die A n jouanaer und Com orener nach dieser Inse l im p o rtie r t 
w orden zu sein. Z uers t kam  sie nach dem W esten und Nordw esten der 
Inse l, w o sie au f den guten Böden k rä ft ig  gedeihen konnte. Nach Süden 
hin  b ilden  jedoch die geringen Niederschlagsm engen ein H inde rn is  fü r  ih re  
A usb re itu n g  (110: 20). A n  der regenreicheren und fü r  ih r  W achstum  
günstigeren O stküste t r i f f t  man sie v o r a llem  in  Vohdm or, in  S a in t-M arie  
und in  Fenerive. A uch  im  äußersten Südosten ze ig t sie sich noch in  k rä f 
tigen  E xem p la ren  bis zum  F o r t  D auphin . Im  Inn e rn  der Inse l t r i t t  sie in 
der Nachbarschaft der Städte auf, jedoch sind h ie r ih rem  F ortkom m en in fo lg e

*) A lla n b la c k ia  S tuh lm anni. E ng l. E in  b is über 20 m hoher Baum. 
Fam. G uttife rae . M it  lede ra rtigen  glänzenden B lä tte rn  und 30 cm langen 
go ldgelben F rüchten.

) T a le rkü rb is  — ICueme. T e lfa ir ia  pedata H ook. Ausdauernde große 
Schlingpflanze. Fam . Cucurbitaceae. 30 bis 50 cm lange und 15 bis 20 cm 
bre ite , gelbe, gu rken artige  F rüchte , die un te r der faserigen H ü lle  eine erheb
liche Zahl in  Längsre ihen angeordneter, dunke lbrauner, fas t ta le rgroßer, 
run de r Samen bergen.

3) G u izo tia  o le ife ra. Fam. Compositae. E in jä h rig es  K rau t.
4) O walabaum . Pen tacle th ra m acrophylla . Benth. Große Bäume. 

Fam. Legum inosae.
5) Chign itebaum . C om bretium  bu ty rosum  T ü ll.  K le tte rn d e r Strauch. 

Fam . Combretaceae.
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zu geringen Regenfa lls und zu großer Höhe des Landes Grenzen gesetzt. 
In  den feuchtwarm en T ä le rn , nie jedoch in  großer Nähe der Küste, gedeiht 
an ih re r S telle die Raphiapalm e (Raphia m adagascariensis). A ls  Fettp flanze 
fü r  M adagaskar is t noch zu nennen „ le  benefing“  (H y p tis  spic igera Lam ), 
die besonders im  no rdöstlichen T e il der Inse l bis A na labe spontan wachsend 
vo rkom m t. D ie  E ingeborenen schenken ih r  w en ig  Pflege und bauen sie auch 
n ich t regelm äßig an, kennen aber sehr w o h l ih re  Bedeutung als N ahrungs
m itte l (258: 99). Neben ein igen Pflanzen von n u r ö rtlic h e r Bedeutung finden 
sich an we iteren Fettgewächsen vere inze lt E rdnüsse und die R iz inus
pflanze vor.

D . Das Sudangebiet und Abessinien.
V ie r  Fettp flanzen beherrschen dieses G ebiet: Erdnuß, Schibutterbaum , 

Sesam und R izinus. Das hervorstechendste M erkm a l is t also das fast vö llig e  
Verschw inden der Ö lpalm en, was au f die zu geringen N iederschlagsm engen 
zurückzu füh ren  ist. D e r nö rd lichste  P u n k t im  westlichen Sudan, wo die 
Ö lpa lm e vo rko m m t, is t nach A dam  (3: 17) K o u lik o ro , w o ein ige Palm en 
einen dünnen Saum längs eines Sumpfes b ilden, sich also an einer Stelle 
befinden, die zw ar w en ig  N iederschläge aufweist, wo aber dieser M angel 
durch genügend un te rird ische  F euch tigke it ausgeglichen ist. M arc  (131: 86) 
erw ähnt daneben auch V orkom m en der Ö lpa lm en in  S iss ili, etwa 15 km  
n ö rd lich  von Leo (11° nö rd l. B r., 50 westl. Lg .). D iese beiden F ä lle  stellen 
jedoch n u r Ausnahm en dar. E rs t w e ite r im  Süden, w o D auer und Menge 
der N iederschläge regelm äßig zunehmen, finden w ir  auch ein sich steigerndes 
V o rkom m en der Ö lpalm en.

In fo lg e  der T rocken he it des Landes zeigen sich deshalb n u r Ö lpflanzen, 
die geringe N iederschlagsm engen benötigen. Im  westlichen Sudangebiet 
gedeiht v o r a llem  die Erdnußpflanze, die vom  Senegalgebiet aus E ingang  
gefunden hat. D ie  N ordgrenze ih re r V e rb re itu n g  fä l l t  etwa m it dem 
15. G rad nö rd l. B r. zusammen. D iese N ordgrenze ze ig t also, daß um 
T im b u k tu  keine E rdnüsse m ehr Vorkom m en, w ie  ja  in  diesem G ebiet A c k e r
bau überhaupt n u r in  geringem  Maße getrieben w ird . D ie  h ie r fa llenden 
jäh rlichen  Regen betragen n u r 229 m m  (88: 186), genügen also selbst der 
bescheidenen E rdnuß  n ich t m ehr zum  W achstum . So e rk lä rt es sich, daß 
sie Lenz (121) auch n ich t fü r  dieses Gebiet erwähnt. S üd lich dieser Grenze 
finden üb e ra ll bei den E ingeborenen des O bersenegal- und N igergebietes die 
Erdnüsse fü r  den häuslichen B edarf V erw endung.

140 nö rd l. B r., 130 45' westl. Lg . is t der w estlichste  P u n k t der W achs
tum szone des w en ig  Regen verlangenden Schibutterbaum es. D iese G renz
angabe stam m t von M ungo P a rk  (156: 315), der m ehrfach auf V orkom m en 
dieses fü r  das Sudangebiet w ich tigen  Baumes in  seinen Büchern hinw eist. 
D e r S chibu tterbaum  finde t sich nun ös tlich  des oben genannten G renz- 
PUnktes, vorzugsw eise an trockenen und ste in igen O rten, von Senegambien 
bis zu den U fe rn  des N ils , m eist im  lich ten  Buschwald. E r  is t durch seine 
A nsp ruch s los igke it im  H in b lic k  auf Bodenbeschaffenheit und K lim a  v o r
tre fflich  fü r  das gesamte Sudangebiet geeignet. So kom m t es auch, daß ihn 
alle Forscher, die dieses Land  bereisten, als N u tzbaum  bei den E ingeborenen 
vorfanden. Seine nörd liche  V erb re itungsg renze  im  westlichen Sudan dü rfte  
etwa w ie  fo lg t  ve rlau fen : Kayes— M ou rd ia h— K aradougou— M o p ti— D jib o — 
Say— Sokoto. E r  d r in g t also n ich t so w e it nach N orden v o r w ie  die E rd 
nuß. Im  Süden w ird  sein V orkom m ensgeb ie t etwa durch die L in ie : S igou—
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K ouroussa '— T h ie m e— B oriba na— B ondoukou— B ism a rckbu rg— A bom ey— Ik i-  
run begrenzt. W ie  w ir  sehen, d r in g t er do rt, wo die T rockenzone sich 
z iem lich  w e it der K üs te  nähert, ebenfalls w e it nach Süden vor. Jedoch 
e rre ich t der Baum  nirgends die Küste, sondern bevorzug t das an N iede r
schlägen ärmere B innenland. Reichere Bestände finden sich nam entlich  in 
den K re isen Satadougou, K ita , Bam ako, B ougoun i, Segou, K ou tia la , Sikasso, 
K o u ry , B obo-D iou lasso, Gavua, Quaghadougou Fata-n -G ourm a (249: N r. 61). 
N ach tiga l t ra f im  B o rn u land  im  W esten des Tsad den S chibutterbaum  neben 
der E rdnuß  und dem Sesam an (148 I :  657). D ie  le tztgenannte Pflanze t r i t t  
um  so häufiger auf, je  w e ite r w ir  in  den östlichen Sudan eindringen. Da 
von 10 A rte n  der P flanze 8 A fr ik a  angehören, h ie lt man den Sesam fü r  
a frikan ischen U rsp rungs  (87: t u ) .  D a sich jedoch seine K u ltu r  zuerst in  
Ind ien  nachweisen läßt, g lau b t man neuerdings nicht, daß die S esam kultur 
von A fr ik a  ausging (212: 401). Johnston (x o i: 429) n im m t an, daß der Sesam 
in  B rit is c h -Z e n tra la fr ik a  in  der d o rt angebauten F o rm  aus Ä gyp ten  oder 
Ind ien  e inge füh rt w orden ist. Sem ler w e is t darauf hin, daß an der O st
küste A fr ik a s  die Sesampflanze den arabischen Namen „s im  s im “  habe, 
woraus ge fo lg e rt werden könne, daß sie ih ren  W eg d o rth in  über A rab ien  
genom m en habe, zum al sie im  dü rftig e n  A ckerbau  dieses Landes von jeher 
eine hervorragende R o lle  gespie lt hat (185 I I :  477). D ie  N ordgrenze des 
Schibutterbaum es lie g t nach B a rth  im  Tsadseegebiet etwa bei 130 nö rd l. Br. 
ö s t lic h  des Schari überschre ite t sie den 10. G rad nö rd l. B r. n ich t mehr, 
um schließt im  E ng lisch -Ä gyp tischen  Sudan T e ile  von  B ahr E l Ghazal (der 
Baum  is t v o r a llem  häufig  zwischen dem T o n j [70 20' nö rd l. B r., 300 östl. Lg .] 
und dem Naamflusse [6° nö rd l. B r., 30° östl. Lg .] und heißt h ier „ L u lu “  
[77 I :  ISS]) und geht dann südöstlich  ins G ebiet von Lado  am W eißen N il 
über. V o n  da ke h rt die V erbre itungsgrenze, etwas n ö rd lich  des Uele ve r
laufend, nach W esten zurück, etwa über die O rte  Bakka, Kontscha, Lo ko ja , 
Ik iru n , A bom ey. D ie  N o rd - und Südgrenze neigen sich also in  ih rem  V e rla u f 
von W est nach O st in  unregelm äßiger L in ie n fü h ru n g  gegen Süden.

In  N o rdn ige rien  ze ig t v o r a llem  die E rdnuß  eine große V e rb re itu n g  und 
w ird  übe ra ll von den E ingeborenen als G arten- oder F e ld fru ch t, b isweilen 
auch in  Z w ischenku ltu r, m it S orghum  zusammen, gebaut (148 I :  657, 663, 528), 
da die n ied rige  Regenmenge den A nbau anderer Ö lfrüch te  verh indert. Kano, 
700 M e ilen  von der K üste  en tfe rn t, en tw icke lte  sich frü h z e itig  zum  M it te l
p u n k t des Erdnußhandels, der später gerade in  N o rdn ige rien  recht rege 
wurde. E tw as südlicher, im  Lande der Bautschi, finde t sich die Erdnuß 
gem einsam  m it dem S chibu tterbaum  (172 I I :  158). In  Adam aua scheint 
dieser bei 90 nö rd l. B r. seine südlichste Grenze zu erreichen. H ie r begegnet 
man ihm  v ie lfach  in  G em einschaft m it der „P a lm a  C h ris ti“ , dem R iz inus 
(10 I I :  604). Im  östlichen Sudan sind die pflanzengeographischen V e rh ä lt
nisse ähnlich. Im  ägyptischen Sudan schält sich ein gewisses Ü bergew icht 
der Erdnußpflanze gegenüber den anderen Fettp flanzen heraus. N ach tiga l 
e rw ähnt ih ren A nbau z. B. fü r  D a r-F u r (147: 15). R iz inus und Sesam tre ten 
etwas in  ih re r Bedeutung zurück, und der S chibu tterbaum  verschw inde t in 
den m itt le re n  und östlichen T e ile n  dieses Gebietes v ö llig . In  manchen 
Gegenden is t die E rdnuß  überhaupt die einzige Fettp flanze. Im  Nordwesten 
des V ic to ria -N ja n sa , w o v o r  a llem  die Sesampflanze vorherrschend ist, hat 
die E rdnuß  an B edeutung eingebüßt. Das gleiche g i l t  fü r  das Gebiet der 
M am bu ttu  und der N iam -N iam . N ö rd lic h  davon bauen Sesam v o r allem



die D in k a  an (42: 42). A ls  weitere Ö lpflanze in  diesen Gebieten zwischen
2. und 8. G rad nö rd l. B r. is t die schon frü h e r genannte H y p tis  spic igera zu 
erwähnen, eine Labiate, die, üb e ra ll un te r die K u ltu rp fla nze n  gesät, in  ha lb
w ildem  Zustande als s ta ttliche  Staude w uchert. V o r  a llem  sind es die Bongos 
und die N iam -N iam  (etwa 5° nö rd l. B r., 250 bis 28° ostl. Lg .), die ihre 
F rüchte  in  großen M engen gebrauchen (201: 132). A ls  fü r  das N iam -N iam - 
Land  charakteristisches Gewächs bezeichnet S chw e in fu rt (201: 233) den Saua- 
baum  (L o p h ira  alata), der außerhalb des Bereiches der U fe rw ä ld e r, selbst 
auf z iem lich  trockenem  Felsgrunde, sogar b isw eilen  Bestände bildend, auf- 
t r i t t .  Sow ohl F lyp tis  spic igera als auch der Sauabaum finden sich auch noch 
in  den P rov inzen  nö rd lich  und no rdö s tlich  des V ictoria -N jansa-S ees. Im  Norden 
des A lb e rt-N ja n sa  t r i t t  daneben auch der S chibutterbaum  auf (238: 20, 123), 
der in  dieser Gegend seine südöstlichste Grenze erre icht. S chw e in fu rt (278.) 
g ib t diese bei 40 nö rd l. B r., 33° östl. L g . an. D ies s tim m t auch m it Angaben 
im  Tagebuch E m in  Paschas überein, der um  G ondokoro  einige m onum entale 
E xem pla re  des Baumes an tra f ( i S3 H :  170). D e r S chibutterbaum  d rin g t 
also n ich t b is an den V ic to r ia -N ja n s a  vo r, wenigstens fand ich ihn in  den 
B erichten der Forscher, die dieses G ebiet durchre isten, n ich t erwähnt. Im  
Osten, Südosten und Süden dieses Sees ble iben nunm ehr die E rdnuß  und 
der Sesam die w ich tigs ten  Fettgewächse, ebenso in  Ita lien isch-S om a liland .

In  Abessin ien fe h lt die E rdnuß  vo lls tän d ig . W ahrsche in lich  w a r h ier 
der Sesam eine herrschende Pflanze im  P flugbau des Landes, so daß es der 
aus dem W esten stammenden E rdnuß  als H ackba u fruch t unm ög lich  war, 
sich e inzubürgern ; obgle ich K lim a  und Bodenbeschaffenheit an v ie len Stellen 
fü r  sie geeignet waren, so ll doch die E rdnuß  erst im  16. Jahrhundert durch 
Skavenschiffe von A m erika  nach W e s ta fr ik a  gebracht w orden sein. Nach 
De Candolle (40: 525) w ar Guinea das erste afrikan ische Land, w ohin 
von B ras ilien  aus die Sklavenhändler (P ortug iesen [58: 35°]) dle Erdnuß 
brachten. U n d  diese H ä nd le r werden sie auch nach M osam bik  sowie 
nach Südchina und vie len anderen Ländern  des Ostens gebracht haben. 
S tuh lm ann g ib t als ungefähren Z e itp u n k t ih re r A n k u n ft an der o s ta fr ika 
nischen K üste  das Jahr 1750 an (212: 384). E rs t e inm al von den E in 
geborenen geschätzt, bre ite te  sich die E rdnuß  schnell in  A f r ik a  aus. V on 
beiden Seiten der K üste  aus is t sie dann ins Innere  gedrungen, und zw ar von 
W esten her frü h e r und deshalb w e ite r als von Osten. Außerdem  fand sie 
h ie r im  Osten in  dem im  P flugbau heim ischen Sesam eine schwer zu ver
drängende P flanze vor. Dagegen finden sich verschiedene andere Ö lpflanzen 

neben dem Sesam
Im  T ie fla n d  —  K o lla  —  (bis 1700 m ) t r i t t  an seiner Seite die N igersaa t1) 

—  N uck  —  auf (114 I ;  231). Ih re  Aussaat e r fo lg t im  A ug us t und die E rn te  
im  O ktober. V o n  1000 m H öhe an w ird  übe ra ll in  der Nahe der W ohnungen 
und auch als E in fassung fü r  die F e lder R iz inus angebaut.

D ie  m eisten Ö lpflanzen g ib t es im  m ittle re n  H och land  —  W o in a  Deka —  
(1700 bis 2500 m ). A ußer den eben genannten, R iz inus, Sesam, N igersaat 
(158: 278), erscheinen: 1. Senf* 2) —  Senafitsch, den man im  A n fa ng  der Regen

D N igersaat. G u izo tia  abyssin ica Cass. E in jä h rig es  K ra u t. Farn. 

Compositae.
2) Senf. D a m it werden verschiedene K ru z ife re n  (eine S inapis- und 

Le p id iu m a rt) bezeichnet.



ze it aussät und im  N ovem ber bis Dezem ber erntet, 2. die Le inp flanze3), die 
im  J u li gesät und im  Novem ber bis Dezem ber geerntet w ird  (178 I I :  20), 
und 3. die S a fflo rö lp flanze4) —  Ssuff — , die meistens m it G etre idearten ge
m isch t angebaut w ird  (173: 12).

Im  Hochlande —  D eka —  exis tieren an Ö lpflanzen: L e in  (168 I I :  312) 
und R iz inus. K ra p f fand die le tztgenannte Pflanze in  Schoa (115: 63) (west
liches H och land ) zusammen m it Ssuff und N uck. B em erkensw ert ist, daß 
sich h ie r auch ein Ö lspender des m itte lm eerischen K u ltu rbe re iches  ze ig t: der 
Ö lbaum 5), der in  Abessin ien in  1500 bis 3000 m  Höhe wächst (90: 223). D ie  
B ew ohner nennen ihn h ie r „a n ö lö “  und seine F ru ch t „z e it i“  (212: 396).

E. D ie  Fettzonen in Tropisch-Afrika.
W enn man von den Fettp flanzen m it ge ringe r Bedeutung absieht und 

e inm al n u r d ie jenigen betrachtet, die den größten A n te il an der F e ttve rso r
gung in  der E ingeborenenw irtscha ft haben, so kann m an fü r  T rop isch - 
A fr ik a  v ie r Zonen deutlich  festste llen.

1. K la r  hebt sich die Ö l p a l m e n z o n e  heraus, die einen großen T e il 
des E rd te ils  e inn im m t. Sie e rs treck t sich längs der K üs te  von Senegambien 
bis A n g o la  und deckt sich etwa m it der Küstenzone, die m ehr als 1500 mm 
jä h rliche  N iederschläge aufweist. Sie beg inn t zunächst in  einem schmalen 
K üstenstre ifen , der sich bis zu einer B re ite  von 300 bis 500 km  an der E lfe n 
bein- und G oldküste e rw e ite rt und schließ lich das gesamte K ongogeb ie t und 
ein ige T e ile  von Z e n tra la fr ik a  um faßt. In  diesen Gebieten tre ten andere 
fe ttlie fe rnde  P flanzen m ehr oder w en iger zurück, und das P a lm ö l b ild e t das 
H a u p tfe tt der Bewohner.

2. D ie  E r d n u ß z o n e  is t w esentlich k le in e r und um faßt nu r das 
Senegal- und G am biagebiet sow ie das H in te r la n d  von P ortug ies isch- und 
Französisch-G uinea. Es sind ausschließlich T rockengeb ie te  m it w en iger als 
1000 m m  jäh rlichen  Regenfällen.

3. D ie  K o k o s p a l m e n z o n e  um faß t die K üstengebiete von O st
a fr ik a  und die davor liegende Inse lw e lt, w o  es etwa 1000 bis 1500 m m  jä h r
lichen R egenfa ll g ib t. D e r E in fluß  dieser Palm e au f die F e ttve rso rgung  
der Bew ohner is t noch w e it im  inneren Lande spürbar.

4. A ls  Z o n e  ö r t l i c h  v e r s c h i e d e n e r  F e t t e  bezeichne ich das 
Gebiet, das zwischen E rdnuß-, Ö lpa lm en- und K okospa lm enzone lieg t, also 
das Sudangebiet, Z e n tra la fr ik a  und T e ile  von O s ta fr ika  sowie Südangola 
und Nordrhodesien. V o r  a llem  Erdnuß, Schibutterbaum , Sesam und R iz inus 
tre ten  h ie r neben T ie re n  als Fettspender auf. Im  westlichen Sudan sind es 
v o r a llem  die E rdnuß  und der S chibutterbaum , die vorherrschen. W ährend 
dieser nach Osten h in  m ehr und m ehr an B edeutung ve rlie rt, w ird  do rt v o r 
a llem  der Sesam verwendet, neben R iz inus und den an bestim m te V o lk s 
stämme gebundenen tierischen Fetten. S üd lich des Ä quato rs  verschw indet 
der S chibutterbaum  v ö llig , und Erdnuß, Sesam und verschiedene andere F e tt
pflanzen sorgen h ie r fü r  den B edarf der E ingeborenen. Im  Gegensatz zu 
den anderen Zonen läßt sich in dem eben betrachteten T e il T ro p isch -A frika s , 
der, w ie  die Erdnußzone, n u r geringe N iederschlagsm engen aufweist, keine

3) Le in . L in u m  us ita tiss im um  L .
4) Safflo rö lp flanze. Cartham us tin c to riu s  L . K ra u t. Fam. Compositae.
5) Ö lbaum . O lea chrysophylla .



H aup tfe ttp flanze  festste llen. D ie  Fettp flanzen wechseln h ie r und ergänzen 
sich gegenseitig.

Diese v ie r Zonen stoßen na tü rlich  in  W irk lic h k e it  n ich t schro ff an
einander, sondern gehen a llm äh lich  ine inander über, d. h. w ir  haben an den 
B erührungsste llen  Gebiete, in  denen sow ohl die P flanzen der einen w ie der 
anderen Zone von Bedeutung sein können.

I I I .  D ie  S te llung  der Ö lp flanzen in  der E ingebo renenw irtscha ft.
A. D er Konsum an Ölen und Fetten und ihrer Nebenprodukte bei den

Eingeborenen.
Im m e r schon hat der M ensch zu seinem Lebensunterha lt F e tts to ffe  

gebraucht, spielen sie doch in  seinem H aushalte sow ohl als N ahrungsm itte l 
zu r E rh a ltu n g  der E x is tenz als auch zu r B e fried igung  von K u ltu r -  und 
Luxusbedürfn issen eine beträchtliche Ro lle . Nach den Lehren der phys io lo 
gischen Chemie b ilden  Fette und K oh lehydra te  in  G em einschaft m it E iweiß 
die G rund lage der E rnä h ru ng  des menschlichen K örpers . G le ichvie l, ob 
sich der M ensch auf der K u ltu rs tu fe  des Sammlers, des H ack- oder A c k e r
bauern befand, Fette hatte er stets fü r  seine m eist m ehlreichen Speisen nötig . 
D e r Sam m ler und H ackbauer benu tzt m eist n u r P flanzenfe tt.

So finden w ir  auch ih re V erw endung bei den p rim itiv s te n  N eger
stämmen T ro p isch -A frika s . Ü bera ll hat der E ingeborene ih ren großen W e rt 
re in  erfahrungsgem äß erkannt und gebraucht sie nun zu den verschieden
sten Zwecken, was in  den fo lgenden T e ilen  fü r  die einzelnen Zonen au f
gezeigt werden soll.

a) D e r  K o n s u m  i n  d e r  P a l m ö l z o n e .

In  dieser Zone, die im  allgem einen m it dem W ald lande übere instim m t, 
is t es v o r a llem  das P a lm öl, das einen H aup tbestandte il bei der Zubere itung 
der Speisen b ilde t. Es w ird  aus dem den P a lm kern  umgebenden Fleisch 
gewonnen, dessen Gehalt an F e tt 40 bis 70 v. H . be trägt, so daß, je  nach der 
betreffenden A r t,  die F rüchte  20 bis 40 v. H . ihres Gewichts an Öl enthalten 
(189: 15). Das Öl is t sozusagen die B u tte r der W ald landneger, w ie der M ais 
ih r  B ro t is t (117: 59). Nach D an ie l ve rb rauch t der Neger von N iederdahom ev 
zu seinem eigenen B edarf etwa 180 g dieses Öles je  Tag, was 66 k g  je Jahr 
ausmacht. Daraus hat D an ie l (3: 261) fü r  den loka len  V erbrauch dieses 
Landes 36000 Tonnen P a lm ö l berechnet, was rund  v ie rm a l die du rchschn itt
lich  ausgeführte M enge bedeutet.

A us  diesem Beispie l kann man ersehen, w e lch große M engen P a lm ö l 
fü r  den E igenkonsum  des Bewohners dieser Zone V erw endung finden. V on  
diesen täg lich  benötig ten 180 g nu tz t der E ingeborene fü r  seine N ahrung 80 g.

Das M ah l besteht o ft aus gekochtem  P a lm ö l und fe ingeschnittenem  B la tt
gemüse, wobe i diese Schnitzel in  die Ölsoße eingetaucht werden. B isw eilen 
tre ten  an S telle des B lattgem üses auch K löße aus M an iokm eh l oder ge
röstete Bananen (98: 284). In  Gegenden m it größerem  F le isch- oder F isch
re ich tum  w ird  das P a lm ö l z u r H e rs te llu n g  von F le ischgerich ten verwendet. 
A uch die W eißen verwenden es gern, da sich das Öl, wenn bei seiner H e r
s te llung  und Behandlung au f S auberke it geachtet w ird , vo rzü g lich  zum 
Braten eignet (210: 636). D ie  E ingeborenen gebrauchen es besonders im  
ha lbsta rren Zustand. U m  das V erd ich ten  der Masse zu erle ich tern, mengen 
Sle bei der H e rs te llu n g  einige T e rm iten  bei, von denen sie sich diese



W irk u n g  erhoffen. D ie  Zubere itung  der Speisen is t bei den Stämmen der 
Ö lpalm enzone fast übe ra ll gleich. Das F le isch w ird  meistens in  P a lm ö l 
gekocht (98: 287). Bekannt is t w e ite rh in  Palm ölsuppe, die man im  N ig e r
delta „Palaver-S osse“  nennt ( n :  71). P alm ölsuppe m it K nöde l is t ein sehr 
beliebtes G erich t an der W estküste. V ie le  E uropäer ziehen es dem „F u -F u “  
v o r (so nennt man ein N a tion a lg e rich t der Sudanneger, das aus Jams, 
Cassada oder P issang besteht [261: 18]). In  welchem  hohen Ansehen das 
P a lm ö l bei den Negern steht, kann man daraus ersehen, daß sie es als 
die „Speise des K ö n ig s “  bezeichnen (230: 50). E rw ähnensw ert is t das 
„M oam ba“  genannte N a tion a lg e rich t des Negers. Es besteht aus Hühner-, 
E n ten- oder Z iegenfleisch, das in  k le ine Stücke zerschnitten, in  Ö l gekocht 
und s ta rk  m it C apsicum pfeffer gew ürzt w ird . H ie rzu  benu tzt man bisweilen 
auch frischen oder getrockneten F isch und e rhä lt danach M oam ba von Fisch, 
von Huhn, Ziege usw. (240: 141). B e lieb t is t w e ite rh in  bei den Negern dieser 
Zone der sog. „P a lm cho p“ , ein nach Soskin (189: 15) aus Reis und F le isch 
un te r re ich liche r Zugabe von frischem  P a lm ö l und C u rry  gekochtes G ericht. 
Seine Zusam m ensetzung is t ö r t lic h  verschieden. Es e rfre u t sich aber bei vielen 
europäischen Reisenden keines guten Rufes. Sei es, daß diese die Speise nur 
flü ch tig  gekostet haben, sei es, daß sie durch deren w en ig  appetitliches A u s 
sehen getäuscht w urden und daher zu einem ab fä lligen  U r te i l gekom m en 
sind, so fü h lt  sich demgegenüber M on te iro  (144: 96), ein anscheinend großer 
K enner und V erehre r des Gerichts, ve rp flich te t, durch eine genaue Beschrei
bung zu zeigen, daß es besser ist, als gew öhnlich  angenommen w ird . B is 
w e ilen begnügen sich die Neger auch dam it, die re ife  P a lm fru ch t zu essen 
bzw. aus ih r  das Öl herauszusaugen (161: 244). O ber den Geschmack des 
Fruchtfle isches scheint man sich n ich t v ö llig  im  k la ren  zu sein. W ährend 
Soyaux fes ts te llt, daß es einem n ich t a llzu  verw öhnten Gaumen des W eißen 
angenehm Schmeckt und er sich ba ld  an den frem da rtigen  Geschmack ge
w öhn t (191: 203), hä lt W o lf  das „A us lu tsche n“  der F ru ch t fü r  keinen beson
deren Genuß (240: 141). Das rohe F ruch tfle isch  scheint aber a llen T ieren 
der Ö lpalm zone eine beliebte N ahrung  zu sein (128: 160). Zu Zeiten der N o t 
b ilden  auch die sonst nu tz los weggeworfenen P alm kerne ein n ich t zu un te r
schätzendes N ahrungsm itte l (210: 137). (Nach einem B e rich t im  „Jo u rn a l o f the 
A fr ic a  S ociety“ , London 1909, N r. 237, sind die Palm nüsse sehr nahrhaft und 
stärkend.) E ine Angabe, die ich in  der neueren R e ise lite ra tu r n ich t w ieder 
vo rfand , m acht Rein (167: 36). Danach sollen die E ingeborenen aus den 
K ernen  der P a lm früch te  eine A r t  B ro t herste llen. A us den vie len Angaben 
neuerer A u to re n  muß man aber zu der A ns ich t kom m en, daß den E in ge 
borenen v o r E in d rin ge n  der E uropäer der W e rt des Palm kernes n u r zum 
kle inen T e il —  eben als N o tko s t —  bekannt war. In  E rm ange lung  anderer 
Speise w urde der In h a lt der K erne  au f den W anderungen roh oder gekocht 
genossen. I r r ig  wäre es nun anzunehmen, daß diese K erne  als P ro v ia n t m it
genom m en wurden. Es handelt sich h ie r v ie lm ehr um die V erw endung 
solcher, die in  besseren Zeiten achtlos beiseite gew orfen w orden waren.

B rach eine H ungersno t aus, so mußte die Palm e sogar ih r  Leben opfern. 
In  einer solchen S itua tion  schn itten die E ingeborenen den P a lm koh l, d. h. 
die zarten H e rzb lä tte r der W achstum sspitze, ab. D ies brachte jedoch den 
Baum zum  Absterben. A us diesem P a lm koh l s te llten  sie eine Speise her, 
die auch heute noch an der w esta frikan ischen K üste  und in  B e lg isch-K ongo 
als vorzüg liches Gemüse bekannt is t (230: 51; 19: 119).



D ie  Ö lpalm e is t also tatsäch lich in  großem Maße fü r  den Bewohner 
dieser Zone der F e tt- und N ahrungsm itte llie fe ran t. Daneben kom m en in  
dieser Zone noch andere Fettp flanzen vor, die ebenfalls, v ie lle ich t aus 
Abw echslungsgründen, dem E ingeborenen F e tt in  seine Küche lie fern .

So g ib t es im  w esta frikan ischen U rw a ld  mehrere A rte n  von P flanzen
bu tte r, z. B. die K anyabutte r, die aus den Nüssen des Butterfruch tbaum es 
(Pentadesma butyraceum ) he rgeste llt w ird  (169 IV :  406). Im  oberen N ig e r
gebiet, in  S ie rra  Leone, gew innen die Neger aus dem Strauche P o lyga la  
bu tyraca  ein bräun lich-ge lbes, bu tte ra rtiges Fett, die sogenannte M a lukabu tte r, 
die einen angenehmen Geschmack besitz t und Speisen, denen sie zugesetzt w ird , 
vo rzü g lich  w ü rz t (169IV :  408). Ferner kennt man an der westa frikan ischen 
K üste  bis S ierra  Leone, v o r a llem  in  Gabun, K am erun und im  Kongogebie t, 
als Speisefett die sogenannte D ikabu tte r, ein P flanzenfe tt, das man aus den 
einsam igen S te in früchten e in iger in  den oben genannten Gegenden häufig 
vorkom m enden Irv in g ia a rte n  he rs te llt. D ie  E ingeborenen W esta frikas  v e r
m ischen die ö lha ltigen  Samen von Pentacle thra m acrophy lla  m it denen der 
oben erwähnten Irv in g ia a rte n  zu r H e rs te llu n g  des sogenannten D ikabro tes, 
das besonders in  Gabun geschätzt w ird . Sie ste llen es her, indem  sie ein 
Gemisch be ider Samenarten zerstam pfen, etwas erh itzen und etwa 6 kg 
schwere, zy lin d risch  geform te Stücke herste llen, die etwa 72 v. H. F e tt und 
11 v. H . E iw eiß  enthalten und un ter dem oben schon genannten Namen D ika - 
b ro t einen loka len, n ich t gerade b illig e n  H a nde lsa rtike l darstellen. Ferner 
verw endet man zu Eßzwecken die Samenkerne verschiedener P a rina rium - 
arten, am häufigsten die sogenannten Mabosamen, die von P arina rium  m obola 
stammen.

In  K am erun  stellen die E ingeborenen aus den Samen von M im usops 
djave ein Speiseöl her. Sie geben bei der ö lge w in n u n g  besonders Obacht 
auf eine gewissenhafte E n tg if tu n g  der Samen (die Samen sind an sich g if t ig !) .  
Das läßt sich durch Auskochen des Öles erreichen. V o r  a llem  benutzen die 
E ingeborenen von Duala, Jabassi, Edéa, Jaunde, L o lo d o rf, E bo low a  und 
K r ib i das Öl fü r  Nahrungszw ecke (257: N r. 6322).

A ls  Ö llie fe ra n t is t die Erdnuß in  dieser Zone von untergeordneter Be
deutung. Jedoch verd ient sie als fe ttha ltige  Nahrungspflanze (also keine 
d irek te  Ö lgew innung !) auch fü r  die Bewohner des W ald landes erw ähnt zu 
werden, w o m it sie zur einzigen Fettp flanze w ird , die in  ganz T rop isch - 
A fr ik a  (Ausnahm en siehe V e rb re itu n g s te il) vo rkom m t. O bg le ich die W achs
tum sbedingungen in  der P alm ölzone fü r  sie aus den oben angeführten G rün 
den e igentlich  ungünstig  waren, hat sie doch im  H ackbau der Neger le ichte 
A ufnahm e gefunden. So konnte  sich auch a llm äh lich  die S itte  e inbürgern, 
daß jede F am ilie  um  ih r Haus ein ige E rdnußpflanzen heranzog, deren F rüchte 
sie zu r E rgänzung der N ahrung verwendete (2: 11). D e r hohe P ro te ingeha lt 
der Nüsse macht sie besonders w e rtv o ll als M u ske lb ild ne r (253: 323). D ie 
Zubere itungsarten waren verschieden, so kannten die Pangwes deren v ie r: 
Erdnußm us, E rdnußbündel, E rdnuß bre i und Erdnußsuppe (215: 159). Betre ffs 
des Gebietes um  L e o p o ld v ille  sagt F ranço is (73: 8): „D ie  Erdnuß  is t auch 
h ier eine beliebte F rucht. Sie is t fü r  v ie le rle i Speisen geeignet, kann ge- 
1 ostet, gekocht und als B rei, aber auch roh gegessen werden.“  Is t  sie älteren 
Datum s, so schm eckt sie etwas seifig. G ew öhnlich iß t man sie dann geröstet, 
wodurch sie einen etwas süßen Geschmack ann im m t (240: 141). D ie  G ew in
nung von E rdnuß ö l is t um  L e o p o ld v ille  aber n ich t bekannt. D ies lie g t daran,
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daß man do rt P a lm ö l in  größeren M engen erhalten kann, da ja  die w ild 
wachsende Ö lpalm e keine K u ltu ra rb e it benö tig t, w ie es bei der E rdnuß der 
F a ll ist. Deshalb baut man diese n u r zu r E rgänzung der Nahrungspflanzen 
an. U n te r den N ahrungsm itte ln  der T rä g e r finden sich neben etwas M an io k - 
b ro t und P lanten auch Erdnüsse (31: 37), die v ie lfach  in  einer M ischung m it 
anderen P flanzen genossen werden. E r la u b t den E ingeborenen au f ihren 
W anderungen die Z e it n icht, längere V orbe re itungen  fü r  ih re  M ah lze it zu 
tre ffen, so essen sie w o h l auch von Z e it zu Z e it eine H a n d v o ll roher E rd 
nüsse, um  sich n ich t ih ren ohnehin o ft  mühsamen W eg durch H u ng e r noch 
beschw erlicher zu gestalten (210: 631). B isw eilen  s te llt man auch eine E rd 
nußpaste her. Diese m it P fe ffe r gem ischte Paste w ird  zu langen R o llen  ve r
arbeite t, in  B lä tte r von P h ryn iu m  ram osissim um  e ingew icke lt und au f Reisen 
m itgenom m en. M an iß t davon hauptsächlich am M orgen , um  erst gegen 
M itta g  nach o ft  langer W anderung  das erste größere M ah l in  Ruhe einzu
nehmen. Diese T rägerpaste, eine A r t  kondens ie rte r E rdnußbre i, hat einen 
äußerst scharfen Geschmack, und M on te iro , der diese Paste erwähnt, kann 
niem als die K os tp robe  vergessen, die ihm  Gaumen und Zunge m it Blasen 
belegte (144: 132).

F ü r  diese Zone is t das P a lm ö l auch von großer Bedeutung fü r  die H a u t
pflege. Das Ö ltöpfchen s te llt unbestritten  das w ich tigs te  T o ile tte n g e rä t dar. 
M an m isch t das Öl m it irgendwelchen w ohlriechenden Substanzen und be
s tre ich t dam it H a u t und Haar. F ra g t man die E ingeborenen, w a rum  sie 
sich einsalben, so an tw orten  sie, daß dadurch die H a u t geschm eidiger und 
w iders tandsfäh iger würde, also eine Maßnahme hyg ien ischer N a tu r. D ies 
bestä tig t auch eine Angabe Adam s (3: 261), die besagt, daß die E ingeborenen 
sich einfetten, um  sich gegen die brennende W irk u n g  der Sonnenstrahlen zu 
schützen. Es s te llt  dies also eine Maßnahme hyg ien ischer N a tu r dar, die in 
der geographischen Lage der W a ld län de r begründe t ist. G leich nach der 
G eburt eines K indes beg inn t m an m it diesem Gebrauch. Das Neugeborene 
wäscht man m it ka ltem  W asser ab und re ib t es dann m it P a lm ö l ein, wobei 
eine le ichte Massage am ganzen K ö rp e r ausge führt w ird  (129: 17). Bei 
solcher V erw endung des P a lm öls w ird  w o h l auch ein gewisser E ite lke itss inn  
der Neger eine R o lle  spielen. H ie rzu  kom m t, daß man bei e rw ähnter Salbung 
im  A uge hat, sich U ngez ie fe r vom  Le ib  zu halten, w o ran  es in  den T rope n
gebieten ja  n ich t fe h lt (215: 190). F ü r  das E in re iben  seines K ö rpe rs  so ll der 
E ingeborene N iederdahom eys 50 g  P a lm ö l täg lich  verwenden (3: 261).

Daneben d ien t der K örperp flege  im  W ald lande  das R iz inusö l, das die 
E ingeborenen v o r a llem  zu r P flege des Haares verwenden (132: 68). D ie 
m edizin ischen E igenschaften des R izinusöles so llen v ie len Negerstäm m en des 
W ald landes unbekannt sein. So kennen nach W ild em an  (234: 615) die E in 
geborenen am K on go  n u r seinen Gebrauch als T o ile tte n m itte l.

Zu m edizin ischen Zwecken verw endet man o ft  das P a lm öl. D ie  Groß
flußneger tragen v ie lfach  eine kre isrunde  B em alung um  die Augen. Sie 
b ringen  diese täg lich  zw e im al m it  H ilfe  von einer M ischung von P a lm ö l und 
zerriebenen K a lk te ile n  an und glauben, dam it A u ftre te n  von B indehaut
entzündung verh indern  zu können (129: 243). A ls  tre ffliches  H e ilm itte l bei 
V erw undungen is t das P a lm ö l im  ganzen W aldgeb ie t W es ta fr ikas  bekannt 
(44: 15). Diese E igenschaft rü h m t man ihm  auch in  unserer ehemaligen 
K o lo n ie  T o g o  nach (117: 57). Bei den Pangwes benu tzt man das Raphia- 
pa lm ö l bei H au tkrankhe iten , z. B. K ro k o , K rä tze  und Sandflohwunden, als 
w irksam es H e ilm itte l (215: 190).



W e ite rh in  d ien t das P a lm ö l im  U rw a lde  zu r H e rs te llu n g  m annigfacher 
Seifen. A us der Asche der W edel, der m ännlichen B lü tenstände und von 
T e ilen  anderer P flanzen gew inn t man m it H ilfe  von heißem W asser eine 
s ta rk  Pottasche ha ltige  Lauge, die m it ö l  ve rkoch t eine a lle rd ings ziem lich 
a lka lih a ltig e  Seife e rg ib t (196: 28). D iese gebraucht man zum  W aschen der 
K le idung . D ie  V e ra rbe itung  des Palm öles zu Seife finde t sich in der 
L ite ra tu r  noch m annigfach bestä tig t (260: 243).

Das ö l  der Palm e d ien t den U rw aldbew ohnern  auch als B renn- und 
Leuch tm a te ria l. H u tte r fand in  K am erun  eine Lampe, die aus einem B lech
gefäß m it einem v ie reckigen S tück B lech als D eckel bestand. D ieser zeigte 
in der M itte  eine runde Ö ffnung, in  der eine Patronenhülse m it ausgestoße
nem Boden als D o ch tha lte r steckte. P a lm ö l ve rtra t die Stelle des bei uns 
üb lichen Petro leum s (98: 178). B lechbüchse und Patronenhülse weisen h ie r
bei deutlich  auf frem de K u ltu re in flüsse  hin. F rühe r w ird  man sich m it noch 
p rim itiv e re n  Lam pen begnügt bzw. überhaupt keine besessen haben, sondern 
w ird  als E rsatz P alm kerne ins Feuer gew orfen haben, um  dessen L e u ch tk ra ft 
zu erhöhen. A ls  B rennö l verwendete man übrigens auch im  W ald lande E rd 
nußöl, sofern man dessen H e rs te llu n g  kannte (204: 366). D ie  Menge des 
Palm öles, das man z u r Seifenherste llung, als H e ilm itte l, B renn- und Le uch t
m ate ria l verwendet, g ib t D an ie l au f we itere 50 g täg lich  je  K o p f fü r  die 
B evö lke rung  Niederdahom eys an.

Neben der soeben angeführten versch iedenartigen V erw endung des 
P a lm öls w ird  die Palm e auch anderw e itig  zu r B e fried igung  der Bedürfn isse 
des täg lichen Lebens herangezogen. F ü r manche Gegenden des W ald landes, 
v o r a llem  die wasserarmen, is t der P a lm w ein  ein v ie l begehrtes G etränk 
( I I 7- 57)' E r  w ird  aus den W achstum ssp itzen oder den B lü tenschäften 
gezapft. D iese W eingew innung  s te llt in  vie len Gebieten sogar die H a up t
nu tzung  des Baumes dar (34: 31)- Es s ind v o r  a llem  die Frauen, die diesen 
W e in  begehren. D ie  M änner dagegen behaupten, er schädige ihren 
G eschlechtsorganism us und ziehen deshalb den Raph iapalm w ein v o r 
(230: 50). D ie  Palm e lie fe rt daneben n ich t n u r ih r  H o lz  und die W ede l zum 
Bau der H ü tten , sondern h i l f t  auch noch den m eist im  W ald lande  bestehen
den M ange l an Salz zu linde rn , da es die E ingeborenen verstehen, aus ihren 
B lä tte rn  ein rö tlic h  gefärbtes, hauptsächlich aus Pottasche bestehendes Salz 
herzustellen, das sie B itte rsa lz  nennen (230: 51).

b) D e r  K o n s u m  i n  d e r  E r d n u ß z o n e .

D ie  Erdnuß  sp ie lt in  dieser Zone eine v ie l bedeutendere R o lle  als in  den 
übrigen. Das trockene K lim a  und der sandige Boden gestatten h ie r anderen 
Pflanzen nicht, g u t zu gedeihen, so daß die Erdnuß  ta tsäch lich „d ie "  fe tt-  
hefernde Pflanze ist.

N a tü rlic h  w ird  sie h ie r au f eine ähnliche W eise w ie in  den übrigen 
Zonen verwendet, so daß ich m ir  die A u fzä h lu n g  größerer E inze lhe iten  e r
sparen kann. V o r  a llem  w ird  in  dieser Zone das E rdnuß ö l zum  Kochen 

enutzt. W enn die Erdnuß  überm äßig re if  w ird , is t sie sehr ö lha ltig . D ie 
^geb o ren en  essen sie dann un ter B eim ischung einer m ehligen Speise, 
eicht geröstet m isch t man sie h ie r (2: 79) m it H irs e  oder Reis. B isw eilen 

werden die Nüsse auch zerm ahlen oder zerstoßen und zu einer Paste ve r
ü b e lte t, die man den G erichten zusetzt. M an s te llt aus der Erdnuß  auch 
®ine B u tte r, P eanu tbu tte r oder N u tb u tte r, her. Sie w ird  durch Rösten und 

ahlen der Erdnüsse un te r Salzzusatz hergeste llt. D ie  ge lb liche Masse hat
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das Aussehen von K it t .  D a m it sie eine weiche Beschaffenheit e rlangt, setzt 
man etwas W asser zu (85: 55). N a tü rlic h  g i l t  fü r  diese Zone auch die V e r- 
W'endung dieser F ru c h t als T räge rnahrung , N o tko s t und Reservenahrungs
m itte l, w ie w ir  es schon in  der Pa lm ölzone vorfanden.

Zusammenfassend kann man sagen, daß die E rdnuß  einen äußerst 
w ich tigen  P la tz  un te r den N ahrungsm itte ln  der B evö lke rung  dieser Zone 
einn im m t.

A ls  T o ile tte n - und M assagem itte l sp ie lt h ie r ebenfa lls das E rdnuß ö l 
eine hervorragende Rolle . B em erkensw ert is t auch die H e rs te llu ng  einer 
Seife (2: 80). D a  sich in  dieser Zone auch an manchen S tellen V iehzuch t be
findet, könnten die Ö lkuchen der Erdnuß ein w e rtvo lles  V ie h fu tte r abgeben. 
D ie  Neger s te llen jedoch selbst Ö lkuchen aus der Erdnuß  überhaupt n ich t her, 
noch verwenden sie solche als V ie h fu tte r. (M itte ilu n g  der H e rren  Geheimer 
R egierungsra t Geo A . Schm idt und D r. A . M arcus, B e rlin .) Im  allgem einen 
benutzt man die A b fa llp ro d u k te  bei der Ö lpressung aber als B renns to ff von 
hohem H e izw ert.

c) D ie  K o k o s p a l m e n  z o n e .

D ieselbe Bedeutung, die die Ö lpalm e in  W e s ta fr ik a  als Speisefett hat, 
besitzt die K okospa lm e fü r  die K üste  von T rop isch -O s ta frika . D e r sehr 
weiche F ru ch tke rn  w ird  als K o ko sb u tte r zum  Kochen benutzt. Das K o ko s 
fe tt, dessen H e rs te llu n g  in  einem späteren T e il geschildert w ird , is t eine g rü n 
liche, bei io °  C erstarrende Masse und b ild e t fü r  den Neger ein köstliches 
Speisefett (67: 155). Es hat den süßen Geschmack der Kokosnuß und hä lt 
sich eine beträchtliche Z e it (181: 227). Dieses F e tt verw endet der Neger zum 
B raten und Kochen. W e ite rh in  d ient im  K üstengeb ie t von T rop isch -O s ta fr ika  
die K oko sm ilch  und das rohe Nährgewebe der Nuß vie len Tropenbewohnern 
als N ahrungsm itte l. Das F le isch der F ru ch t w ird  also auch in  rohem Z u 
stande von den E ingeborenen genossen oder z u r Z ubere itung  verschiedener 
Speisen benu tzt (163: 15). V o r  der vo lls tänd igen  Reife ähnelt der K e rn  einer 
rahm ähnlichen Speise und is t le ich t verdau lich . D ie  Masse w ird  später 
z iem lich  ha rt und kann zu einer Menge von K üchengerichten V erw endung 
finden (4: 9). F erne r benu tzt man auch die S tam m knospen der K okospalm e, 
die, herausgeschnitten, als P a lm koh l gegessen werden. D och koste t ih r  Genuß, 
genau w ie  bei der Ö lpalm e, dem Baum  das Leben, und so werden im m er bloß 
einzelne alte, schlechttragende Stämme zu r G ew innung des Koh les ge fä llt 
(5 i I :  33)-

Nach Hans M eyer (140: 375) sp ie lt die Sesam im  Haushalte  der 
E ingeborenen an der K üste  von O s ta fr ika  eine Ro lle , und zw ar w ird  das aus 
seinen Samen gepreßte ö l  v ie lfach  als Speiseöl verwendet. Diese Beobachtung 
bestä tig t auch Stuhlm ann. D ie  H e rs te llu ng  des Öls beruht nach seiner 
M e inung  au f arabischem E in fluß  (212: 403).

F ü r kosm etische Zwecke is t n a tü rlich  in  dieser Zone das K okospa lm ö! 
vorherrschend. Es d ien t sow ohl zum  A nste ifen  der Haare als auch 
zum  E in re iben  der H a u t nach dem Bade (4: 9). Es w ird  b isweilen m it 
B lü tenstaub oder anderen wohlriechenden Substanzen un te rm engt (164: 12).

E rgä nz t w ird  dieses K osm e tikum  durch R iz inusö l, das auch C astoröl 
heißt (7: 326).

M an rüh m t dem K okosnußfle isch und der K o ko sm ilch  als N ahrung  eine 
sehr günstige  E in w irk u n g  au f die Gesundheit des m enschlichen K ö rp e rs  nach. 
In  Ländern  m it ausgedehnter K o ko sp a lm e n ku ltu r so llen K ran khe iten  unter
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den E ingeborenen w e it w eniger Vorkom m en als in  solchen ohne K o k o s 
palm en, selbst wenn die k lim atischen  Bedingungen in  jenen schlechter 
sind. A ls  G urgelw asser d ient ein Gemisch von ausgekochten K okospa lm en
w urze ln , Ing w er, Jaggery und K okosö l. Es gew ährt in  der Regel den 
K ran ken  große L ind e ru n g  und so ll vo rzü g lich  w irksam  sein, wenn sich im  
Schlunde oder auf den M ande ln P uste ln  geb ilde t haben. D e r ausgepreßte 
Saft der B lä tte r, m it frischem  Nußöl verm ischt, g i l t  als w irksam stes M itte l 
gegen H äm orrho iden. E in  Gemisch aus K o ko sö l und frische r M ilc h  ve r
wendet man als H e ilm itte l bei A ugenkrankhe iten  (184: 123). W ir  finden also 
h ier be tre ffs der A rz n e im itte l eine P ara lle le  zu den W a ld lände rn  W es t
afrikas.

K oko sö l und schlechte Sorten Sesamöl fanden in  früheren Zeiten an der 
O stküste als B rennö l in  Ton lam pen Anw endung. D e r Neger des Inneren 
kenn t jedoch eine Lam penbeleuchtung nicht, das H erd feuer genügt ihm  
(212: 403). Des weiteren d ien t das K o k o s ö l z u r H e rs te llu n g  von Seife. 
Dazu gebraucht man auch b isw eilen  andere, ö rtlic h  vorkom m ende, im  W e rt 
g e rin g  stehende Pflanzen.

D em  E ingeborenen h i l f t  die K okospa lm e noch anderw eitig  zu r B e fr ie 
d igung seiner Lebensbedürfn isse. A us dem W e in  der K okospa lm e, einem 
aus dem B lü tenscha ft gewonnenen süßen G etränk, das man auch T o d d y  oder 
Tem bo nennt, kann man durch G ärung oder D e s tilla tio n  eine A r t  A rra k  
gewinnen. D e r S aft dient auch zu r B ere itung  von E ssig  (163: 195). F ü r 
wasserarme Gegenden oder fü r  M ärsche sp ie lt die im  Inn e rn  der Nuß be find
liche K o ko sm ilch  eine große Rolle . Sie steht bei a llen Bewohnern in  hohem 
Ansehen und w ird  von beiden Geschlechtern gern getrunken. Ä h n lic h  w ie 
die Ö lpalm e benu tzt der E ingeborene auch die K okospa lm e zum  Hausbau und 
zu r A n fe rtig u n g  nü tz liche r D inge  fü r  den Haushalt. A us der fasrigen H ü lle , 
auch K o 'ir  genannt, werden S tricke, Taue, Lä u fe rs to ffe  und Teppiche her
geste llt. Zusam m en m it der Faserhülle  s te llt die harte Samenschale auch ein 
vorzüg liches Feuerungsm ateria l dar. So is t die K okospa lm e dem Bewohner 
der Kokospa lm enzone in  um fassender W eise nutzbar, lie fe rt sie ihm  doch 
n ich t n u r durch ih r  ö l  und ih re  M ilc h  Speise und T ra n k , sondern v e rh ilf t  
A m  auch fe rne rh in  zu A rz n e im itte ln  und Bedarfsgegenständen des täg lichen 
Lebens.

d) D e r  K o n s u m  i n  d e r  Z o n e  m i t  ö r t l i c h  v e r s c h i e d e n e n
F e t t e n .

In  dieser Zone fä ll t  v o r  a llem  auf, daß Fettp flanzen, die in der Ö lpa lm en
zone vorkam en, deren Ö lgeha lt man jedoch nu r w en ig  ausnützte (E rdnuß !) 
°d e r auch gar n ich t kannte (H y p tis  spic igera is t nach W ildem an  [234: 17] 
atn K on go  keine Ö lpflanze), p lö tz lic h  in  E rm ange lung  von F e tt ausgenutzt 
werden. In  anderen Zonen unbekannte Pflanzen tre ten h inzu  und werden 
h ier in  den zum  größten T e il aus Savannen und Grasland bestehenden Ge
bieten zu Fettlie fe ran ten . Zunächst is t es w ieder die Erdnuß, die in  g le icher 
Ä r t  w ie in  der Erdnußzone Fette zu r N ahrung  lie fe rt. A lle rd in g s  is t in  t ie r 
butte rre ichen Gegenden T ro p is c h -A fr ik a s  die Ö lgew innung aus ih r  unbekannt. 
Sie w ird  do rt n u r als F ru c h t gegessen (1721: 297). In  einigen B innen
ländern, z. B. Adam aua und B ornu, is t die E rdnuß  von äußerster W ic h tig -  
' e it als N ahrungsm itte l. D ie  B evö lke rung  genießt sie sow ohl fr isch  als auch 

zu B re i gekocht in  großen Mengen. B a rth  konnte  sich jedoch m it dieser 
Peise n ich t anfreunden und h ä lt sie fü r  n ich t sehr gesund. D ie  Erdnuß
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muß aber unbed ing t zu den w ich tigs ten  N ahrungspflanzen von T rop isch - 
W e s ta fr ika  gerechnet werden. Sie w ird  aber ta tsäch lich  auch als solche im  
üb rigen  trop ischen A fr ik a  an v ie len  O rten  angebaut. D ies g i l t  auch fü r  den 
südlichen T e il dieser Zone (A ngo la , Nord-R hodesien), w o sie nach Baum  einen 
w ich tigen  B estandte il der N ahrung  b ild e t (14: 25; 40: 51; 75: 262). W ic h tig  
b le ib t sie als F e ttve rso rg e r w e ite rh in  in  O sta frika , also im  Gebiet zwischen 
Ö lpalm en- und Kokospa lm enzone, w o sie sich m it Sesam und einigen nur 
ö r t lic h  bedeutungsvollen anderen Pflanzen in  die F e ttve rso rgung  der E inge 
borenen te ilen  muß. E rw ä h n t sei h ie r n u r das Speisezwecken dienende F e tt 
von A lla n b la c k ia  S tuh lm anni, dessen Samen bis zu 60 v. H . ö l  enthalten 
(28: 150).

Im  ganzen westlichen und m ittle re n  Sudangebiet is t es v o r a llem  der 
Schibutterbaum , der in fo lg e  seines F e ttre ich tum s (ein Baum  e rg ib t durch
schn ittlich  10 k g  F e tt!)  eine große R o lle  sp ie lt (257: N r. 6762). Zw ischen 
M 6 fu  und Som ra i (90 45' nö rd l. B r., 160 45' östl. Lg .) „T s 6 “  genannt, hat er 
fü r  die B ew ohner dieser Gegenden eine besondere Bedeutung, da er den 
durch die A rm u t an M ilc h  lie fe rnden  T ie ren  bedingten M ange l an tie rische r 
B u tte r behebt. Das aus den K ernen  der den Roßkastanien ähnlichen 
F rüch te  gewonnene F e tt is t der in  ganz N o rd a fr ik a  vorkom m enden K u h 
bu tte r sehr ähnlich und deshalb als vegetabilische B u tte r bekannt (148 I I :  581). 
Sie en thä lt nach R oh lfs  (172I I :  209, 580) eine be trächtliche M enge Stearin, 
weshalb sie uns als ein schlechter E rsa tz  fü r  anim alische B u tte r erscheinen 
würde. D ie  Neger nehmen jedoch daran keinen Anstoß, denn üb e ra ll im  
Sudangebiet kennt man ih ren Gebrauch (10 I I :  470). Sie b ild e t eine w illk o m 
mene E rgä nzu ng  der zum  B raten und K ochen benutzten Fetts to ffe , w enn
g le ich  es auch Stämme geben so ll, bspw. die M unsh i in  N o rdn ige rien  (137: 143), 
die die S ch ibu tte r n ich t verwenden. Bei dieser Gelegenheit m öchte ich  e in
m al in  K ü rze  das s iche rlich  interessante P rob lem  berühren, w ie sich in  dieser 
Zone die Fettp flanzen gegenseitig ergänzen. R e ifen die Erdnüsse zu einer 
Zeit, w o der Sch ibu tte rbaum  keine F rüch te  g ib t, oder tragen beide Pflanzen 
zu g le icher Zeit, und w ie  h i l f t  sich dann der E ingeborene, um  fü r  den Rest 
des Jahres seinen B edarf an F e tts to ffen  zu decken?

Nach der vorliegenden L ite ra tu r  kann man den ersten T e il der Frage 
weder bejahen, noch verneinen. Es g ib t Gegenden, w o die beiden E rn te n  in 
verschiedenen Jahreszeiten erfo lgen, so daß fü r  das ganze Jahr Rohstoffe 
fü r  die F e ttgew innung  vorhanden sind. M e istente ils  ze ig t sich jedoch eine 
g le ichze itige  E rnte . In  diesem F a lle  hat die N a tu r inso fe rn  v o r tre ff lic h  fü r  
die S icherste llung der F e ttve rso rg ung  in  der ernte losen Z e it Sorge getragen, 
als die E rdnüsse sich in  der Schale lange Z e it ha lten und in fo lgedessen le ich t 
au fbew ahrt werden können. V o n  der S ch ibu tte r andererseits sagt O ber
länder (152: 42), daß sie den V o rz u g  hat, sich ein ganzes Jahr lang ohne 
Salz zu halten. D a m it e rübrigen sich a lle ko m p liz ie rten  K on se rv ie rungs
methoden. Im  w estlichen und m itt le re n  Sudangebiet d ü rfte n  fe rne rh in  
tie rische Fette  zu r vo lls tänd igen  B e frie d igun g  des Fettbedarfes herangezogen 
werden. V o r  a llem  in teressant ist, daß S ch ibu tte r meistens in  den Gegenden 
V erw endung findet, w o tie rische Fette  genu tzt werden. Bei anderen n ich t 
so g u t ha ltbaren Ölen h i l f t  sich der E ingeborene dadurch, daß er sie in 
K rü g e  fü ll t ,  die er m it einer herm etisch abschließenden H ü lle  um g ib t, um  
die ö le  so fü r  die „m agere  Z e it“  des Jahres aufbewahren zu können. D a sich 
die Erdnuß  im  üb rigen  fast üb e ra ll in  T ro p is c h -A fr ik a  als K u ltu rp fla n ze  v o r
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findet, kann der Neger zunächst die sich n ich t lange haltenden Öle ve r
brauchen und die Erdnüsse fü r  die restliche Z e it bis zu r nächsten E rn te  
aufsparen.

Im  m ittle re n  Sudangebiet beg innt schon der Sesam als N ahrungs
m itte l eine R o lle  zu spielen ( io . I I :  u o ) .  A uch  aus seinen F rüch ten  s te llt 
man in  ähnlicher W eise w ie  aus denen der Erdnuß  eine Paste her. E inen 
noch größeren E in fluß  gew inn t das Sesamöl nö rd lich , no rdw estlich  und n o rd 
ös tlich  des A lbert-N jansa-Sees, w o es die S ch ibu tte r fast gänz lich  ve rd räng t 
hat (20: 124). Nach A u fze ichnungen von Junkers finden sich ausgedehnte 
Sesam kulturen im  Gebiete um  N dorum a (50 nö rd l. B r., 28° 45' östl. Lg .) und 
im  ägyptischen Sudan. D e r Forscher erw ähnt, daß der Sesam do rt seines 
fe ttre ichen Samens wegen angebaut w ird  und sein Ö l ausgiebig in  der Küche 
der E ingeborenen V erw endung findet (104 I L  383)- Dasselbe g i lt  nach Speke 
fü r  den L a nd s trich  zwischen 40 18' südl. B r. und 2° nö rd l. B r., also einen 
großen T e il des zen tra la frikan ischen  Seengebietes (192 I I :  330). D o r t werden 
daneben auch die fe tth a ltigen  Samen der Lab ia te  H y p tis  spic igera geröstet 
gegessen. Diesen B rauch hat die E xp e d itio n  Spekes und G rants im  Norden 
des V ik to ria -N jansa-S ees beobachtet. D o r t  nennt man die Pflanze „N eeno“  
(234: 17). Ih re  Samen, die unserem  M ohn ähneln, enthalten w eniger Ö l als 
der Sesam (104I I :  400). Nach W ild em an  (234: 16) bezeichnen die E in ge 
borenen die P flanze im  allgem einen m it „schw arzem  Sesam". Sie hat in 
dessen m it dem Sesam nichts gemein. Zerrieben und zers tam pft werden die 
Samen m it der Z ukos t gekocht und machen einen großen T e il der vegetabi
lischen Soßen aus. O ft verw endet man in  dieser Zone verschiedene Fette 
nebeneinander, so im  N iam -N iam -La nd  im  östlichen Sudan, w o man das 
ö l  der haselnußgroßen F rüch te  des Sauabaumes (Lo ph ira  alata) zu r H e rs te l
lu ng  von geringeren Soßen verwendet, während man feinere m it Sesam- und 
H y p tis  sp ic ige ra -ö l anrich te t (201: 238). F erne r w e is t W ildem an  (234: 589) 
fü r  diese Zone noch auf die Benutzung von R iz inu sö l zum  Kochen hin  und 
erwähnt, daß dieser Brauch schon im  A lte r tu m  bestanden habe.

W ie  w ir  im  T e il „T ie risch e  F e tte “  sahen, verw endet m an in  Abessin ien 
v ie lfach  K uh bu tte r. Jedoch is t dies den Bew ohnern s treng verboten in  den 
Fastenzeiten. D a diese aber einen großen T e il des Jahres (168 I :  416) 
(fast 7 M onate !) einnehmen —  außer bestim m ten W ochentagen sind 40 Tage 
v o r W eihnachten und SS Tage v o r O stern Fastentage —  is t der E ingeborene 
genö tig t, sich einen E rsa tz  fü r  das erzwungenermaßen fehlende T ie r fe tt  zu 
sichern. U n d  er finde t ihn  in  hervorragender W eise in  sechs Ö lpflanzen, deren 
Früchte , w ie  aus dem T e il „G eographische V e rb re itu n g “  zu ersehen ist, en t
weder ku rz  v o r oder während der Fastenzeit reifen.

Im  T ie fla n d  lie fe rt der Sesam ein ausgezeichnetes Speiseöl. Es is t das 
beste von allen in  Abessin ien vorkom m enden pflanzlichen Fetten. E rgä nz t 
w ird  es durch das aus der N igersaat (G u izo tia  abyssinica Gass.) gewonnene 
ö l.  A us den Preßrückständen, die bei der V e ra rbe itung  der Samen der 
le tztgenannten P flanze entstehen, w ird  b isw eilen  un ter Zusatz von H o n ig  
B ro tkuchen hergeste llt.

Im  m ittle re n  H ochlande hat man eine v ie l größere A usw ah l un ter den 
»Fastenspeiseölen“ . Außer aus der ebengenannten S esam -und N igersaat ge
w in n t m an aus den Flachssamen (178 I I :  20) ein gutes Speiseöl. B isw eilen  s te llt 
ßtan aus diesen Samen auch eine A r t  B ro t her, das auch als R e iseproviant 
dient. A ls  Speisezusatz oder auch zu r Ö lgew innung eignen sich fe rne r die 

T ro p e n p fla n ze r 1934, H e ft  3. 9
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Senfsamen. Zum  Schluß wären noch als Speiseöl lie fernde Pflanzen zu 
nennen: die S afflo rö lp flanze und der Ö lbaum .

Im  Hochlande dienen zu r Gewinnung, von Speiseöl fü r  die Fastenzeit 
die Flachssam.en (168 I I :  312) und die schon erwähnte G uizo tia  abyssinica 
Gass., die v o r a llem  im  fruch tbaren  Schoa in  großem Maße angebaut w ird  
(177: 19)-

M a n n ig fa ltig e  sind die T o ile tte n - und M assagem itte l der Zone m it ö r t 
lich  verschiedenen Fetten.

Im  w estlichen Sudan sp ie lt na tü rlich  das A rach isö l eine H a up tro lle . Es 
kom m t aber auch fü r  die N jassa-Tanganjika-H ochebene in  Frage (54: 97). In  
W es ta fr ika  t r i t t  an seine Seite noch die S chibutter, die man ebenfalls zum 
E in re iben  des K ö rp e rs  verwendet. O berländer (152: 42) erzäh lt von einem 
W e ttr in g e n  in  K udschar (etwa 15° nö rd l. B r., io °  östl. Lg .), das von jungen 
Leuten ausgeführt wurde, die sich vorher m it S ch ibu tte r eingesalbt hatten. 
W e ite r nach dem östlichen Sudan h in  erscheint in  s tärkerem  Maße R iz inusö l 
als Hautsalbe. D ies g i l t  besonders fü r  Abessin ien, w o es v o r  a llem  als 
H a a rfe tt V erw endung findet. In  der Gegend 2° nö rd l. Br., 28° östl. Lg . t r i t t  
dagegen das aus den Keim en von Balan ites aegyptiaca1), einem 6 Fuß im  
U m fan g  messenden Baum, gewonnene ö l  in  den V o rde rg rund . M an ve r
m ischt es m it ro tem  T o n  und sa lb t dam it den K örpe r. D ie  V erw endung 
dieses Öles findet sich auch in  anderen B re iten  (192I I :  312). Speke 
(192 I I :  313) nennt auch X im en ia  americana L . als Salbö l lie fernde Pflanze 
(M ondland, U n yo ro  und Gani). N a tü rlic h  finde t auch das Sesamöl dazu V e r
wendung. D ie  Neger kennen seit langer Z e it eine F ix ie ru n g  von, W o h l
gerüchen durch das letztgenannte Öl. Sie lassen in  ihm  wohlriechende W u r
zeln und K rä u te r w ochenlang an der Sonne m azerieren, b is sie dadurch ein 
äußerst begehrtes K osm e tikum  erhalten. D e r 310 15' bis 320 östl. Lg., 
4° 30' nö rd l. B r. lebende B aris tam m  lieb t es, sich bei jede r Gelegenheit von 
K o p f bis Fuß m it e iner M ischung aus ö l  und ro tem  O cker einzuschmieren. 
Das dazu benutzte F e tt w ird  aus den Samen des Stereosperm um baum es* 2) 
gewonnen (238: 119). F ü r  Südangola sind nach Statham  (209: 76, 149) und 
Baum  (14: 61) die Samen von M ’chib i (ve rm u tlich  Copaifera coleosperma 
Benth), einer Caesalpiniacee, bem erkenswert, aus denen die Bew ohner durch 
Stam pfen und Kochen ein ö l  zum  E in re iben  gewinnen, das auch einen v o r
züg lichen Schutz gegen U ngezie fer b ilden soll. In  ähnlicher W eise werden 
die ro t ge färb ten Samen der Caesalpiniacee Baik iaea ph u riju g a  H arm s ge
brauch t (14: 61).

A ls o  recht m ann ig fa ltige  ö le  stehen dem Bew ohner der Fettwechselzone 
als Salböle z u r V erfügung , im  Gegensatz zu der großen V orh e rrsch a ft des 
Palm öles im  W ald lande.

H e ilende W irk u n g  schre ib t m an der S ch ibu tte r zu (10 I I :  470). Sie 
so ll bei a llen Schmerzen als L in d e ru n g sm itte l dienen (89: 236). Diese 
E igenschaft rüh m t man auch der R iz inuspflanze nach (234: 589). M an 
gebraucht das Öl dieser P flanze äußerlich, etwa gegen die K rä tze  (192 I I :  335). 
Es is t ke in  F a ll von einer A nw endung bei inneren K rankhe iten  beobachtet 
worden, was gerade im  Gegensatz zu dem bei uns üb lichen Gebrauch steht. 
In  Abessin ien benu tzt man auch das aus den E uka lyp tu sb lä tte rn  gewonnene

*) Balan ites aegyptiaca Del., 6 bis 8 m hoher Baum, Farn. Zygophyllaceae.
2) S tereosperm um . W elche A r t  konnte  n ich t e rm itte lt werden, Farn. 

B ignoniaceae, alles Bäume.
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ätherische Öl zum  E in re iben  bzw. als H e ilm itte l (263). D ies geschieht auch 
in  anderen Gebieten, w o E uka lyp tu s  vo rko m m t. Ä hn liche  V erw endung gegen 
H au tk rankhe iten  finde t bei den V ö lk e rn  m it o rien ta lischem  E in fluß  das 
Sesamöl. D ie  S ch ibu tte r d ien t fe rne r als M ed ium  bei G ottesgerichten in  
Gebieten des Sudans, wo Fetischglaübe herrscht. Nach Berich ten von Bohner 
bestand die Fetischprobe darin , daß der A ngek lag te  ein S tück E isen aus 
kochender S ch ibu tte r herausholen mußte, wobe i seine U nschu ld  als erwiesen 
angesehen wurde, wenn ihm  dies gelang, ohne sich zu verle tzen (24: 90). 
N a tü rlic h  ste llte  man auch in  dieser Zone aus den vorhandenen ö le n  m ancher
le i Seifen her. A ls  B rennö l dienen im  w estlichen Sudan S ch ibu tte r (169: 405) 
und E rdnuß ö l (65: 26) und im  östlichen Sudan und Z e n tra la fr ika  das Sesam
ö l (104 I I :  383). F ü r Abessin ien nennt Rein das ö l  der frü h e r schon erwähnten 
G u izo tia  und des R izinusbaum es als B eleuchtungsm itte l. Ö llam pen g ib t 
es, selbst in  ih re r p r im itiv s te n  F orm , n icht. D e r Same des R izinusbaum es 
d ient als eine A r t  L ic h t (Fanus). Nach E n tfe rn u n g  der Samenhülle werden 
die K erne auf einem S trohhalm  au fgere ih t und angezündet. Jede Bohne eines 
solchen L ich tes b renn t 5 M inuten . D ieser Gebrauch besteht nach Rein 
nam entlich  im  W esten von Abessin ien (168 I I :  312). (Fortsetzung folgt.)

m Spezieller Pflanzenbau m

Zuckerrohrbau und Zuckerindustrie auf Mauritius. D ie  zu r G ruppe 
der M askarenen gehörige Inse l M a u rit iu s  w urde im  Jahre 1505 von dem P o r
tugiesen Mascarenhas entdeckt und 1598 von  den H o llä nd e rn  besetzt, die sie 
zu Ehren des S tattha lte rs der N iederlande G rafen M o r itz  von Nassau 
M a u rit iu s  nannten. Im  Jahre 1712 bem ächtigten sich die Franzosen der 
Inse l und gaben ih r  den Namen Is le  de France. Seit dem Jahre 1810 is t 
M a u rit iu s  englische K ro n ko lo n ie . D ie  Inse l is t der Schauplatz von B ernard in  
de S aint-P ierres berühm ter E rzäh lu ng  „P a u l und V irg in ie “ , die die Schön
he it dieses E ilands hinreißend schildert.

M a u rit iu s  w e ist bei einer O berfläche von 1870 qkm  eine E in w o hne r
zahl von 385000 au f; die V o lksd ich te  e rre ich t m ehr als 200 Bew ohner 
je  Q uadra tk ilom ete r. D ie  Inse l is t vu lkan ischen U rsp rungs. Ebenen 
und m äßig hohe Hochflächen herrschen vor. D e r höchste P u n k t der Inse l, 
der P ito n  de la  R iv iè re  N o ire , e rre ich t eine Seehöhe von 897 m.

O berflächengestaltung, Boden und K lim a  von M a u ritiu s  sind der 
Z u c k e rro h rk u ltu r  im  allgem einen sehr günstig . Das Gebiet in tens ive r K u ltu r  
um faßt rd. ein V ie rte l der Gesamtfläche der Inse l, die B ez irke  Savanne, 
G rand-P ort, F lacq, Pamplemousses sowie einen großen T e il von M oka  und 
R iv iè re  du Rem part. Es um schließt einen T e il der Küstenebenen im  Osten 
und N ordosten und den unteren T e il der Hochfläche, w o das R ohr b is zu einer 
Meereshöhe von etwa 450 m  sehr schnell wächst, und fä l l t  m it den N ieder
schlagszonen von 1,5 bis 2,5 m und von 2,5 bis 3,5 m jä h rlich e r Regenhöhe 
zusammen. In  den Gebieten m it 1 bis 1,5 m  jä h rlic h e r Niederschlagsm enge 
is t künstliche  Bewässerung der K u ltu re n  e rfo rd e rlich . So bewässert die 
M are  aux Vacoas, ein natürliches W asserbecken in  der M itte  der Inse l, einen 
T e il der H ochflächen und ve rso rg t m ehr als die H ä lfte  der Inse l m it T r in k -  
Wasser. Das in  den Jahren 1914 bis 1921 erbaute R éservo ir de la Ferm e be

st



126

wassert einen T e il des Südwestens, den B ez irk  des Schwarzen Flusses. Ge
p lan t is t die N ico lieresperre , die den Norden der Inse l versorgen so ll. D a
gegen gedeiht das Z ucke rro h r n ich t in  einem schmalen S tre ifen der W est- 
und N ordküste , der w en iger als im  Regen im  Jahre erhält, sowie in  den 
Gebirgsgegenden von m ehr als 600 m Seehöhe und in der niederschlagsreich
sten Zone der Hochebenen, Curepipe und P la ine W ilhem s, in  der m ehr als 
4 m Regen im  Jahre fallen.

Das K lim a  von M a u ritiu s  is t trop isch  (der 20. G rad südl. B re ite  schneidet 
die N ordsp itze  der Inse l). D ie  warm e, niederschlagsreiche Z e it um faßt die 
M onate Novem ber bis A p r il,  die kalte, niederschlagsarm e Z e it die M onate 
M a i bis O ktober. D e r vorherrschende W in d  is t der ESE-Passat. D ie  durch
schn ittliche  N iederschlagshöhe fü r  die ganze Inse l be trug  im  M it te l der 
Jahre 1895 bis 1914 1595 mm.

D ie  Inse l w ird  häufig  von den als M au ritiu so rkan e  bekannten W irb e l
s türm en heimgesucht, die sich besonders in  den M onaten Februar und M ärz 
b ilden und die Zuckerrohrp flanzungen m itu n te r schwer schädigen. So haben 
die beiden he ftigsten O rkane der le tzten 50 Jahre, die in  den Jahren 1892 bzw. 
1902 auftra ten, die E rn tee rträge  auf die H ä lfte  herabgedrückt. Bei ku rze r 
D auer rich ten dagegen die W irb e ls tü rm e  selbst bei hohen W indgeschw ind ig 
ke iten keine nennenswerten V erw üstungen an. Im  allgem einen w idersteht 
das Z ucke rro h r den O rkanen besser als andere K u ltu re n . Selbst schwere 
Schädigungen werden innerhalb 3 bis 4 W ochen überwunden.

Landscha ft und W irts c h a ft der Inse l erhalten ih r  Gepräge durch die 
Z u c k e rro h rk u ltu r. Schon von der See grüßt das leuchtende G rün der 
Z ucke rro h rfe lde r. D ie  A u s fu h r der Inse l bestre ite t ganz überw iegend der 
Zucker.

Ü ber die E n tw ic k lu n g  des Zuckerrohrbaues und der Z ucke rindus trie  
auf M a u rit iu s  berichten die „A nna les de G eographie“  (N r. 239 vom  15. Sept. 
1933)-

D ie  E in fü h ru n g  des Z ucke rroh rs  auf M a u ritiu s  e rfo lg te  durch die H o l
länder im  Jahre 1650, die Z u cke rfa b rika tio n  w urde um  das Jahr 1695 au f
genommen. Große V erd ienste um  die F ö rde run g  des Zuckerrohrbaues erwarb 
sich der französische G ouverneur Mähe, G ra f de Labourdonnais.

U n te r der englischen H e rrscha ft b lüh te  die Z ucke rind us trie  m ächtig 
auf. D ie  Zuckererzeugung stieg von 498 t im  Jahre 1814 auf 34301 t  im  
Jahre 1834 und 132000 t  im  Jahre 1863. In fo lg e  des W ettbew erbs des Rüben
zuckers e rfä h rt die P ro d u k tio n  in  den nächsten Jahrzehnten einen le ichten 
Rückgang. Sie fä ll t  im  Jahre 1875 auf 87400 t  und s te llt sich im  Jahre 1895 
au f 116000 t. D ie  Ze it bis zum  A usb ruch  des W e ltk rie ge s  b r in g t einen neuen 
Aufschw ung. Im  Jahre 1914 erre ich t die Z u cke rp rod uk tion  von M a u ritiu s  
m it einem U m fang  von 289300 t den höchsten bisher erre ichten Stand. 
W ährend  des W e ltk rieges  s in k t die P ro d u k tio n  be trächtlich , sie be läu ft sich 
im  Jahre 1915 auf nu r 225439 t. D e r hohe Zuckerpre is  der ersten Nach
kriegs jah re  b r in g t ein neues A nste igen der P ro d u k tio n  au f 257000 t  im  
Jahre 1919. M it  sinkenden Preisen geht die E rzeugung w ieder zu rück. Sie 
be träg t im  Jahre 1924 nu r 201 000 t, im  Jahre 1925/26 dagegen w ieder 
241 220 t, 1926/27 192 500 t, 1927/28 218 000 t, 1928/29 253 430 t, 1929/30 
238030 t, 1930/31 220960 t.

Zum  A nbau gelangen auf M a u ritiu s  m ehr als 40 verschiedene V a rie 
täten des Z uckerrohrs . Zu A n fa n g  des 20. Jahrhunderts waren die dre i ve r
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bre ite ts ten Sorten das weiße und das gestre ifte  B ig  Tanna und die Sorte 
M . P. 55. In fo lg e  B efa lls  der erstgenannten Sorte durch die G um m ik ra nk 
he it füh rte  man als E rsa tz  aus Java die k rä ftig e  und gegen K rankhe iten  sehr 
w iderstandsfäh ige V a rie tä t P. O. J. 2878 ein.

D ie  A nbauverfahren w urden in  den le tzten Jahrzehnten durchgre ifend 
verbessert. D ie  Lebensdauer der P flanzungen be träg t 4 bis 5 Jahre, nach 
deren A b la u f die A n lagen erneuert werden müssen. A u f guten Böden lie fe rt 
das R ohr 4 bis 5 Ausschläge in  Zw ischenräum en von je  12 bis 13 M onaten. 
N a tü rlich e  und künstliche  D ünger, v o r a llem  Peruguano, K a li und neuer
dings auch S ticksto ff, finden Anw endung. Geerntet w ird  das R ohr in  den 
M onaten September bis Novem ber.

D ie  Anbaufläche des Z uckerrohrs , die in  den Jahren 1817 bis 1820 erst 
8900 acres betragen hatte, be lie f sich im  Jahre 1921 auf 172363 acres, im  
Jahre 1926 auf 162 102 acres und im  Jahre 1931 auf 137 182 acres. D ie  Z ucke r
roh rfe ld e r nehmen etwa ein D r it te l der Gesamtfläche der Inse l bzw. 75 bis 
80 v. H . der la n d w irtsch a ftlich  genutzten F läche ein. Im  Jahre 1918 befanden 
sich 43,7 v. H . der gesamten Anbaufläche des Z ucke rroh rs  im  B esitz  von 
Indern .

D er E r tra g  an Z ucke rro h r schw ankt erheblich m it der Größe der 
P flanzungen. W ährend in  den großen und m ittle re n  Betrieben in  den le tzten 
Jahren du rchschn ittlich  17 bis 19 t  Z ucke rro h r je  acre e rz ie lt wurden, e r
brachten die kle inen, von Inde rn  bew irtschafte ten P flanzungen nu r 6 bis 9 t, 
te ilw eise sogar nu r 4 t je  acre. Noch w enig  e n tw icke lt sind auf M a u ritiu s  
die z u r H ebung der K le inbe triebe  in  E uropa  angewandten M it te l w ie die 
Pflege des Genossenschaftswesens und die la nd w irtscha ftlichen  K re d ite in 
rich tungen. Angesichts der Zunahm e der K le in -  und M itte lb e trie be  v e r
dienen derartige Maßnahmen aber k ü n ftig  ernste Beachtung.

W as die E n tw ic k lu n g  der Z ucke rfa b rika tio n  b e trifft, so nahm bis zur 
M itte  des 19. Jahrhunderts die Zahl der Z ucke rfab riken  auf M a u rit iu s  zu
g le ich  m it dem Anwachsen der Zuckererzeugung zu, sie erhöhte sich von 
dre i F abriken  im  Jahre 1816 auf 227 im  Jahre 1854. V om  Jahre 1860 ab setzt 
ein Konzen tra tionsprozeß  ein, die Zahl der Z ucke rfa b rike n  be träg t im  Jahre 
1892 nu r noch 104 und v e rr in g e rt sich bis zum  Jahre 1925 w e ite r bis auf 47. 
G le ichze itig  s te ig t die Le is tun gs fäh igke it der einzelnen Anlagen. H a tte  im  
Jahre 1904 erst eine F a b r ik  eine Jah resp roduktion  von m ehr als 5000 t 
Z ucke r aufzuweisen, so w aren es im  Jahre 1925 bereits 20.

D a nk  der Verbesserung der F ab rike in rich tu ng en  is t die Zuckeraus
beute erheblich gestiegen. W ährend  im  Jahre 1888 aus 100 kg  R ohr erst 
8,62 kg  Zucker gewonnen w urden, be lie f sich die Ausbeute im  Jahre 1925 
au f 11 kg, in  der Saison 1930/31 auf 10,92 kg  Zucker. Große F ö rde run g  v e r
dankt die Z ucke rind us trie  von M a u ritiu s  der Forschungsarbe it der Chem iker.

Dagegen is t ein anderer auf das Z ucke rro h r sich gründender Gewerbe
zweig, die R u m fa b rika tion , fast gänzlich  verschwunden. W ährend  man vo r 
too Jahren auf M a u ritiu s  135 Brennereien zählte, waren im  Jahre 1917 nu r 
noch d re i vorhanden, von denen n u r zwei arbeiteten. V o n  einer Höhe von 
43 300 h l im  Jahre 1878 sank die R um erzeugung auf 3000 bis 4000 h l im  Jahr. 
Den Todesstoß gab der einstm als blühenden In d u s tr ie  der V e rlu s t der A u s 
fu h r nach M adagaskar nach der Besetzung durch F rankre ich , während diese 
Inse l zuvo r m it einem Jahresbezug von  rd. 25 000 h l m ehr als die H ä lfte  der 
R u m prod uk tio n  von M a u ritiu s  abgenommen hatte.
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D e r Z ucker b ilde t den H a u p ta us fuh ra rtike l von M au ritiu s . D e r E igen 
verbrauch be läu ft sich nu r auf 6000 bis 7000 t  im  Jahr. V o n  der M itte  des 
J9- Jahrhunderts bis gegen das Jahr 1910 w a r Ind ie n  der w ich tigs te  A b 
nehmer. V on  diesem Z e itp u n k t an bezog E ng land  einen großen T e il der 
E rzeugung und kau fte  während des W e ltk rieges  die G esam tproduktion  der 
Insel auf. Gegenwärtig gehen fast v ie r Fünftel der Erzeugung nach England.

Ih re n  H öchs tw e rt erre ichte die Z u cke rp rod uk tion  zu r Ze it des hohen 
Standes der Zuckerpre ise in  den Jahren 1919 bis 1922. Im  R e kord jah r 
1920/21 be lie f sich bei einem Preise von 992,60 Rupien je  Tonne der Ge
sam tw ert der Zuckererzeugung auf 237,5 M il l.  Rupien oder rd. 347 M il l.  RM. 
In  den le tzten Jahren schwankte der Preis fü r  die Tonne Z ucke r zwischen 
170 und 180 Rupien, der G esam twert der P ro d u k tio n  zwischen 58 und 
66 M il l.  RM .

T ro tz  des Rückganges, von dem Anbaufläche, E rzeugung und Preise 
erfaß t w urden, b ild e t das Z ucke rro h r noch im m er den E ckp fe ile r des W ir t 
schaftslebens von M au ritiu s . U m  jedoch der Z ucke rind us trie  der Inse l ihre 
S te llung  zu erhalten, sind auch beim  A nbau ähnliche F o rtsch ritte  und V e r
besserungen e rfo rd e rlich , w ie man sie bei der F ab rika tio n  bereits e rre ich t 
hat. Zum  großen T e il is t die Z u k u n ft der Z ucke rind us trie  von M a u ritiu s  
auch von der befried igenden Lösung w irtsch a ftlich e r und sozia ler P roblem e 
abhängig, die m it der V e rte ilu n g  des Grundbesitzes und der Inde rfrage  v e r
k n ü p ft sind. D r. S. v. J.

Versuche m it Tungölbäumen in Australien. Nach “ The A g r ic u ltu ra l 
Gazette o f New  South W ales” , V o l. X L IV ,  P a rt 8, sind die ersten A nbau
versuche m it A le u r it is  F o rd ii güns tig  verlau fen. Es w ird  a lle rd ings noch vo r 
der K u ltu r  au f w irtsch a ftlich e r G rundlage gewarnt, da die gesammelten 
Erfahrungen h insich tlich Auswahl des Bodens usw. noch n ich t ausreichend seien.

U m  das Gedeihen des Tungölbaum es sicherzuste llen, sind m indestens 
700 bis 750 m m  N iederschläge e rfo rd e rlic h ; s tärkere Regenmengen sind 
besser. E in  heißer Som m er und m ild e r W in te r  —  etwa — 4° C —  is t e r
wünscht. K ä ltegrade  in  Höhe von 12 bis 130 C scheinen das W achstum  zu 
stören. Andererse its  is t aber auch ein zu m ild e r W in te r, der dem Baum  
keine Ruheperiode gew ährt und den La u b a b w u rf ve rh indert, fü r  die kü n ftig e  
E rn te  n ich t vo rte ilh a ft.

D ie  re ifen  F rüchte  erreichen in  New South W ales einen Durchm esser 
von 5 bis 7,5 cm und ähneln in  der Gestalt einem kle inen A p fe l. Sie hängen 
einzeln oder zu m ehreren zusammen an den Zweigen. F ü n f und m ehr Samen 
finden sich in  jede r F ruch t. E tw a  340 bis 350 Samen, auch Nüsse genannt, 
gehen au f ein bushel (30% lbs.).

Untersuchungen über die K e im fä h ig ke it haben ergeben, daß die Samen 
in  der der Reife fo lgenden Saatzeit ausgelegt werden müssen. Ms.

N( ® ! Maschinen und Geräte m

Die Maiskralle.
Von Dr. G. Schonnopp, Berlin.

D ie  e inzige von unseren Getreidearten, die n ich t m it dem F lege l oder 
m it der Dreschm aschine gedroschen werden kann, is t der M ais, und er macht 
m it dieser E igenschaft dem Bauern das Leben sauer. D ie  E n tk ö rn u n g  des
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Maises m it der H and is t sehr m ühselig  und zeitraubend. D a in  vie len 
B auernw irtscha ften Süddeutschlands der A nbau von K örne rm a is  einen erheb
lichen U m fang  erre icht, so bedeutet diese langw ie rige  W in te ra rb e it eine starke 
B elastung der ganzen B auern fam ilie , und man hat schon verschiedene Lösungen 
versucht, die K ö rn e rg ew inn ung  durch M a is reb le r m asch ine ll zu erledigen 
und dadurch zu beschleunigen. D ie  meisten bisherigen M aschinen der A r t  
haben aber den N achte il, fü r  den Bauernbetrieb zu teuer in  der A nschaffung 
zu sein, und v o r a llem  is t die A rb e it  m it ihnen auch noch n ich t e inw andfre i. 
Das Rebeln m it diesen M aschinen geschieht durch eine D ornenw a lze oder 
einen D ornen te lle r, und es is t dabei gar n ich t zu verm eiden, daß K ö rn e r

beschädigt werden und V erlus te  eintreten. N un  is t in  den V ere in ig ten  
Staaten ein Gerät in  Gebrauch, das aus einer einfachen K ra lle  m it einem 
H a n d g riff besteht und m it dem die E n tfe rn u n g  der K ö rn e rre ihe n  von der 
Spindel bequem vonstatten geht. U n te r V e rw e rtun g  dieses A rbe itsverfah rens 
tst je tz t eine neue M aisentkörnungsm aschine, die M a iskra lle , entstanden 
(siehe A b b ild u n g ). Bei dieser is t eine A nza h l de ra rtige r K ra lle n  zu einem 
Bündel zusammengefaßt, der M aisko lben w ird  in  die M aschine e inge füh rt 
und von einem Stempel durch H ebe ld ruck  durch das K ra llen bü nd e l 
gezwungen. D ie  v ö llig e  Anpassung des K ra llenbünde ls  an die F o rm  des 
K o lbens und an die K ö rn e rre ihe n  b e w irk t es, daß die K ö rn e r v o llz ä h lig  
und ohne B ruch  abgestre ift werden und in  einen angehängten Sack 
gle iten, w ährend die leere Spindel nach unten fä llt.  D a die K ö rn e r n ich t 
beschädigt werden, sind sie auch als Saatgut ohne weiteres zu verwenden, 
nu r w ird  fü r  diesen Zw eck un ter U m ständen noch eine G rößensortierung 
e rfo rd e rlich  sein. D ie  k le ine  M aschine is t z u r D L G .-P rü fu n g  angemeldet 
Und w ird  h ie r fü r  ih re E ig nu ng  in  der P rax is  untersucht. (Aus „La nd te ch 
n ik  ‘, Pressedienst des R e ichsku ra to rium s fü r  T echn ik  in  der La nd w irtscha ft, 
Ausgabe A  [Fachpresse], N r. 61 vom  6. 12. 1933.)



13 0

Wirtschaft und Statistik m

Niederländisch-Indiens Anteil am W eltexport 1931 und 1932 is t aus
fo lgender Ü bers ich t zu ersehen:

1931
v .H .

1932 
v. H.

1931
v. H.

1932 
v. H.

C h in a r in d e ..................... 9 i 92 Kokospalmprodukte . . 25 39Kapok ................................ SO 79 T e e ..................................... 19 19
P fe f fe r ................................ 69 69 Zucker ........................... 10 10
K autschuk........................... 31 29 Olpalm produkte . . 10 13K o k a b la t t .......................... 30 30 K a ffe e ................................ 4 8
A g a v e n h a n f..................... 29 29 Kakao ..................... 0,2 °-3

Den größten Rückgang h ins ich tlich  des A us fuh rw e rtes  hat, verg lichen 
m it 1927, die K au tschukausfuh r e rlitten . Sie erre ichte 1932 nu r noch 10 v. H. 
des W ertes von 1927. Tee, Z ucke r und P fe ffe r sind bis au f 33 v. H . zu rü ck 
gegangen, K ap ok- und A gavehanf auf 40 v. H ., K affee auf 52 und T abak auf 
63 v. H . Gestiegen is t der A u s fu h rw e rt fü r  M ais (um  188 v. H .), K okospa lm en
p roduk te  (um  127 v. H .), Ch inarinde (um  100 v. H .) und ätherische ö le  (um 
73 v - H .). In  ganz N iede rländ isch -Ind ien  sind die A us fu h rw e rte  bei den E r 
zeugnissen der E ingeborenen s tä rke r gesunken als bei den P flanzungs
p rodukten. (Nach „D eutsche r K o lon ia l-K o rresp on de nz“  vom  15. 1. 1934.) Ms.

W e lt-B aum w o llve rb rauch  in  der ersten Hälfte des Jahres 1933 (bis 31. Juli).
Schätzung1).

L ä n d e r In
1000 Ballen L ä n d e r In

1000 Ballen

E u r o p a . A s i e n .
G ro ß b r ita n n ie n ................. n 6 8 Ind ien . . - ......................... 1263
D e u ts c h la n d ..................... 633 Japan .................................. 1512
F ra n k re ic h .......................... 572 C h in a .................................. 1252
Kuman tl~).............................. 800
I t a l ie n .................................. 456 Asien, insgesamt 4027
Tschechoslowakei . . . . 126
B e lg ie n .................................. 141 A m e r i k a .
S p a n ie n .............................. 192 USA....................................... 3309
P o l e n .................................. 128 S o n s tig e .............................. 403

321
Am erika, insgesamt 3712

Europa, insgesamt 4537

E iner V eröffentlichung der Gesellschaft der Chinesischen Baumwollspinnerei- 
Besitzer in  Schanghai sind folgende Zahlen entnommen:

A u f die verschiedenen Provinzen verte ilt sind z. Z. in  C h i n a  in B etrieb:

')  Aus „In ternationa l Cotton B u lle tin “  Vol. X II,  N r. 45, Oktober/November 1933. 
a) Roh geschätzt.



Spinnereien bzw. 
W ebereien

An- Anzahl der Spindeln Anzahl
der

Anzahl der 
beschäf-

M enge  de r 
jä h r l ic h  ve r-

zahl
für Garne fü r Zw irn

W eb
stühle

tigten
A rbe iter

b rauch ten  Baum 
w o lle  in  P ik u l1;

Chinesische . . . 89 2 637 413 
126 84O * 2)

135 860 
9 772 2)

19 081
2 4782)

180 731 5 814 644

Japanische. . . . 41 1 790748 
24 076 2)

272 700 
8 400 2)

17 592 
697 s)

63 837 2 570572

Englische . . . . 3 183 196 — 2 891 13 OOO 320 803
Insgesamt 133 4 611 357 

150 9162)
408 560 

18 I7 2 a)
39 564 

3 i7 5 2)
257 568 8 706 019

A r b e i t s s t u n d e n  u n d  L ö h n e  i n  S p i n n e r e i e n  u n d  W e b e r e i e n  
i n  C h i n a .  (Aus dem „China Year Book“ .)

A r t  des Betriebes
A rt der 
Arbeits
kräfte

Zahl der be
schäftigten 

A rbe iter

Durch
schnittslohn 
je  Stunde 

in  $ 3)

Durch- 
schnitts- 
Arbeits- 
stunden 
je  Tag

Durch
schnitts

lohn je  Tag
in $ 3)

Baum wollsp innere i. Frauen 27 574 0,038 i i ,9 o,452
K inder 1 161 0,025 12
Männer I  002 0,120 io*5 1,260

Baumwollweberei . . Frauen 7128 0,047 11,6 o,545
K inder 394 0,031 n ,5 0,357

A n w a c h s e n  d e r S p i n d e l  - u n d  W e b s t u h h a h l e n  i n  S c h a n g h a i .

J a h r
Anzahl der Spindeln Anzahl der Webstühle

in  chinesischen 
Spinnereien

in  japanischen 
Spinnereien

in  chinesischen 
W ebereien

in  japanischen 
W ebereien

1919 889 000 333 000
1920 . . . . 1 775 000 812 000 7 74° 1 486
1921 . . . . 2 124 OOO 849 000 10 645 2 986
1922 . . . . 2 221 OOO I 071 OOO 12 459 3 969
1924 . . . . 2 176 000 1218 OOO 13 689 5 925
r 925 . . . . 2 O49 OOO 1 332 OOO 13 37i 7 205
j 927 . . . . 2 O99 OOO 1 383 OOO 13 459 13 981
1928 . . . . 2182 000 1 515 OOO 16 787 10 896
j 929 . . . . 2 386 000 1 652 OOO — —

*930 . . . . 2 499 OOO 1 821 OOO 15 955 11 467
r 93i  . . . . 2 73O OOO 2 003 OOO 20 599 19306
W32 . . . . 2 9IO OOO 2 096 OOO 21 559 18 289

G. S.

Verschiedenes

D er Kautschukgehalt verschiedener Arten von Solidago (Goldrute).
P o l h a m u s  be rich te t in  “ Jou rna l o f A g r ic u ltu ra l Research” , V o l. 47, N r. 3,

*) 1 P iku l =  60,45 kg.
2) Noch in  E in rich tung begriffen.
3) 3.134 $ =  1 $ USc. Kurswert n .  Nov. 1933 in  Schanghai.
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über seine Untersuchungen bezüg lich  des K autschukgehaltes m ehrerer 
P flanzen und hä lt die U n te rsuchung der A rte n  von Asclepias, C hrisotham - 
nus, P arthen ium  und Solidago fü r  wünschenswert.

Das nachstehend au fgeführte  untersuchte M a te ria l von Solidago 
stam m t aus der Gegend von W ash ing ton, Charleston und dem nörd lichen 
T e il von F lo rida . Es w urde die M ethode der G ehaltsfestste llung nach H a ll 
und  Goodspeed angewandt, nach der durch Essigsäure die H arze und Fette 
ausgezogen werden und darauf m it B enzol der K au tschukgeha lt e rm itte lt w ird .

D ie  G attung Solidago en thä lt fast nu r in  den B lä tte rn  K au tschuk ; der 
K au tschukgeha lt in  den W u rze ln  und im  Stam m  is t vo llkom m en unbedeu
tend. W ic h tig  is t daher die M enge der B la tte rzeugung und der Gehalt an 
K au tschuk. V on  24 untersuchten A rte n  w urde  bei Solidago a ltiss im a m it 
6,34 v. H . der höchste K au tschukgeha lt gefunden.

Im  fo lgenden sind die Zahlen e in iger A rte n  wiedergegeben:

Zah l de r 
Ana lysen

H öchster N ie d rig s te r M itt le re r

K au tschukgeha lt in v .H .

Solidago a lt is s im a .............. 12 6,34 i , 3 S 3,45
S o lidago b ic o lo r .................. 3 1,20 0,89 1,03
Solidago  fis tu lo s a ................ 4 4,48 2,08 2,99
So lidago  m in o r ..................... 5 3,53 2,63 3,oo
So lidago  p u b e ru la .............. 4 2,35 1,20 1,62
S o lidago  ru g o s a .................. 7 3,54 2,63 2,95
So lidago  sem pervirens . .  . 3 3,94 2,22 3 , 0 2
S olidago s e ro t in a ................ 5 s,64 2,40 3 , 9 2
Solidago  su a v e o le n s ......... 3 3,31 2,26 2,68

D ie  Zahlen zeigen, daß durch eine S e lektion  der K au tschukgeha lt sich v o r 
auss ich tlich  w esentlich ste igern lassen w ird .

V o n  gewisser w irtsch a ftlich e r Bedeutung kann der Essigsäureauszug 
werden, der bei S. m in o r m it bis zu 26,45 v. H . e rm itte lt w u rde ; über 15 v. H . 
ergaben die A rte n  S. fis tu losa, S. puberula , S. sero tina und S. neglecta.

Im  V e rg le ich  zu Solidago b r in g t P arthen ium  argenta tum  G uayule bis 
zu 15 v. H ., im  M it te l nach W iesner1) 7,8 v .H .  K au tschuk, wobe i a lle rd ings 
zu beachten ist, daß der S trauch eine W achstum sdauer von 4 Jahren hat. 
Chrysotham nus nauseosus hatte bei d re ijä h rig e r W achstum sdauer nach H a ll 
und Goodspeed einen H öchstgeha lt von 6,57 V. H .; der m ittle re  G ehalt dü rfte  
aber w esentlich n ied rige r sein. A plopappus nanus hat nach Polham us einen 
K au tschukgeha lt von 9,46 v. H ., nach W iesner schw ankt er zwischen 4,61 und 
9,80 v. H . Über die Vegetationsdauer dieser Pflanze sind keine Angaben 
gemacht. V o n  den e in jährigen  P flanzen kom m t fü r  den V erg le ich  v o r allem  
Asclepias subulata m it einem G ehalt bis zu 6,5 v. H . in  den Stengeln in  Be
tra ch t; des we iteren auch A pocynum  cannabinum , Ind ian  hemp , m it einem 
H öchstgeha lt von 5,1 v. H . an K autschuk. Ms.

Über die Wachserträge der Carnaüba-Palme (Copernicia cerifera) in 
Ceara berich te t D a h l g r e n  in  „T ro p ic a l W oods“ , N r. 35, vom  1. Sep
tem ber 1933.

D ie  W achsmenge, die von einer A nzah l von B lä tte rn  gewonnen w ird , 
is t abhäng ig von der Ausscheidung selbst, von dem Z e itp u n k t der E rn te

1) W iesner, D r. Ju lius  von : „D ie  R ohstoffe des P flanzenreiches“ . 

Le ip z ig  1921.
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und von der S org fa lt, m it der die B lä tte r und später das W achs gesammelt 
werden. V e rlus te  an W achs sind unverm e id lich  und sollen bis zu 25 v. H. 
ansteigen; sie liegen aber bei vo rs ich tigem  A rbe iten  wesentlich tie fe r. D ie  
B lä tte r werden geschnitten, entweder noch in  geschlossenem Zustand oder 
wenn sie ganz ju n g  en tfa lte t sind. Sie b le iben einige Tage im  F re ien liegen, 
um  anzuwelken und te ilw eise zu trocknen, w odurch die W achsschicht, die 
der O berfläche der frischen B lä tte r fest an liegt, sich löst. D ie  B lä tte r werden 
sodann gesam m elt und an den O rt der w eiteren A u fb e re itu n g  gebracht, wo 
sie au fgesch litz t und abgek lop ft werden. D ie  meisten V erlus te  entstehen 
h ierbe i durch das V erstäuben der feinen W achsteilchen.

Im  G esam tdurchschnitt der Jahre 1921, 1923 und 1931 brachten
184200 B lä tte r 1281kg W achs oder je  B la tt 6,95 g. 143,7 B lä tte r ergaben 
m ith in  1 k g  W achs. D e r höchste E rtra g  w urde  1923 m it 10,9 g  je  B la tt, der 
n iedrigste  E r tra g  1921 m it 3,3 g  je B la tt e rz ie lt. D e r E rtra g  von noch n ich t 
en tfa lte ten B lä tte rn  w ar im  M it te l 6,28 g je  B la tt, der von entfa lte ten dagegen 
etwas geringer, und zw ar 5,75 g je  B la tt.

Im  fo lgenden die Ergebnisse der Untersuchungen in  den einzelnen 
Jahren:

S c h n i t t
am

Zahl der Blätter Kilogramm Wachs Zahl der Blätter 
je Kilogramm Wachs

unent-
faltet

ent
faltet Gesamt

unent-
faltete
Blätter

ent
faltete
Blätter

Gesamt
unent-
faltete
Blätter

ent
faltete
Blätter

Mittel

*• September . . 
2• November . . .

8 500
9 600

1921, fei 
12 700J 21 200 
i i  700] 21 300

ichtes
4 5
51

ahr.
5 5 ,o
5 S, 5

100,0
109,5

188,8
188,2

2 3 0 , 9
217,1

212,0
1 9 4 , 5

Gesamt

*• September . . 
2. November . . . 
3 - Dezember . . .

10 300 
8 900 
4 900

I<
I9 4OO 
6 800 
4 400

42 500

?23, no 
29 700 
15 700 
9 300

rmales
67
5 3
4 9

Jahr.
9 7 ,o
5 3 . 5
5 2 . 5

209.5

164,0
106.5
101.5

153,7
168.0
100.0

200,0
127,2

8 3 , 8

202,9

181,0
147,5
91,6

Gesamt 54 700 372,0 147,0

1931, trockenes Jahr.

*• September . . 
2. November . . .

— — I 47 000
— 40 000

— — 370.0
330.0

—  1 — 127,0
121,2

Gesamt 187 000 700,0 124,3
Ms.

Notstand der algerischen Korkindustrie. In  der H andelskam m er von 
Böne (A lg e rie n ) w urde  in  einer w ich tigen  S itzung  vom  19. Novem ber v. J. 
über die Z u k u n ft der K o rk in d u s tr ie  und des K orkhande ls  von A lg e rie n  ent
scheidend verhandelt. B ilde te  doch diese In d u s tr ie  einen bedeutenden A u s 
fuhrposten im  Handelshaushalt der K o lon ien  bis zu dem Z e itpunk t, wo in - 
f° lg e  der allgem einen K r is e  auf dem W e ltm a rk t die Preise zu sinken begannen 
und die portug iesische und spanische K o rk in d u s tr ie  durch starken P re isd ruck 
' f '6 algerische K o n ku rre n z  zu schlagen verm ochten.

In  der K o rk in d u s tr ie  A lge riens  sind aber noch im m er m ehrere tausend 
^ rb e ite r  und A ngeste llte  beschäftig t, deren E x is tenz  e rns tlich  bedroht ist. 

a fe rne r der Staat der größte K o rkp ro d u ze n t in  A lg e rie n  is t •— ihm  gehören



134

die meisten korkerzeugenden W aldungen — , so läßt sich verstehen, daß die 
am tlichen K re ise  der K o lo n ie  über die ungesunde E n tw ic k lu n g  der K o rk 
ausfuhr beun ruh ig t sind.

D ie  Lage erheischt unm itte lbares D u rchg re ifen  der be te ilig ten  A m ts 
stellen. D ie  H andelskam m er von Böne e rö rte rte  daher in  grundsä tz licher 
E rw ä gu ng  alle Fragen der technischen K o rkg ew inn un g , der Verbesserung 
der Verkaufsm ethoden und der V e rb ill ig u n g  des A b tra nspo rts  und des V e r
sands. H in s ic h tlic h  der G e w i n n u n g  von E d e lk o rk  w urde  e inm ü tig  fest
gestellt, daß m ehr als zehn Jahre a lte r K o rk  den S chn itt n ich t m ehr lohnt, 
w e il der H ande lsw ert ge ring  ist. D ie  R inde v e r lie r t be im  Ü berschre iten dieser 
A lte rsg renze  an G eschm eid igke it; sie ve rho lz t. Besonders dort, wo der Boden 
feucht is t und das U n te rho lz  dicht, n im m t die E ichenrinde  gelbe F lecken an, 
die den F äu ln isvo rgang  anzeigen. K o rke n  aus solcher R inde te ilen  dem m it 
ihnen ve rko rk te n  W e in  den Fäuln isgeschm ack m it. D ie  Handelskam m er 
em pfahl daher die in  P o rtu g a l und Spanien geübte P rax is  der r e g e l 
m ä ß i g e n  S c h n i t t f o l g e  i n  s p ä t e s t e n s  z e h n  J a h r e n .  Schon 
heute hat die portugiesische und spanische K o rk fa b r ik a tio n  ein M onopo l in 
der C ham pagnerverkorkung erworben.

A uch  in  den V e r k a u f s  - u n d  A b s a t z m e t h o d e n  läßt die a lge ri
sche K o rk in d u s tr ie  vieles zu wünschen üb rig . D e r Staat so llte  h ie r m it gutem 
B eisp ie l vorangehen. B isher e rfo lg te  der V e rka u f der staatlichen K o rk 
erträge im  W ege der ö ffen tlichen V ers te ige rung  durch Zuschlag nach festen 
M indestpreisen. B lieb  das A ngebo t un te r diesen Preisen, so w urde ke in  Z u
schlag e rte ilt. D ie  V o rrä te  w urden un ve rka u ft au fge lagert und verfau lten  
in  den W alddepots. So kamen 36000 D oppelzentner der K o rk e rn te  1929/30 
auf den Lagerp lä tzen um. Das is t ein erheb licher V e rlu s t fü r  das H ande ls
budget des Landes. U m  ihn wettzum achen, ordnete der W a ld fiskus  be
schränkten R indenschn itt fü r  1931 (etwa die H ä lfte  der schn ittre ifen  Be
stände) und v ö llig e  S chn ittun te rlassung fü r  1932 an. In  1933 w urde  w ieder 
nu r die H ä lfte  der schn ittre ifen  R indenbestände geschält. M an hat dam it 
n a tü rlich  keinen V erlustausg le ich , sondern n u r we itere Verlustzunahm e er
reicht. Denn die je tz t übera lte rten  stam m ständigen R indenvo rrä te  sind 
handelsm äßig vo llkom m en w e rtlos  geworden. Den Schaden trä g t der Staats
haushalt von A lg ie r. M ehrere 100000 D oppelzentner K o rk  sind un re ttba r 
verlo ren . Sie können höchstens noch zu Spottpreisen abgesetzt werden. 
Nach A ns ich t der H andelskam m er von Böne sind die staatlichen M ethoden 
der M indestp re is festse tzung und —  als deren Fo lge —  die T^agerhaltung und 
P roduktionsbeschränkung der sichere T o d  fü r  den K orkh an de l in A lgerien .

D e r d r itte  große Übelstand is t die F rage der V e r s a n d k o s t e n .  Da 
das M u tte rla n d  H auptabnehm er fü r  algerische K o rke n  ist, müßten die Kosten 
des Versandes so beschaffen sein, daß der Bezug aus P o rtu g a l oder Spanien 
u n n ö tig  w ird . D ie  Z us te llung  e rfo lg t im  K o rkh an de l ganz a llgem ein durch 
Postpaketsendungen im  G ew icht von 10, 15 und 20 kg. A b fe rtig u n g  und 
E m pfang  gehen au f diesem W ege am schnellsten. N un konnte aber der 
algerische K orkh an de l aus dieser A r t  der V ersendung keinen N utzen ziehen; 
denn die französische Ü bersee-Schiffahrtsgesellschaft (Com pagnie Générale 
T ransa tlan tique ) hat sich v e rtra g lic h  das Recht gesichert, solche Pakete ent
weder überhaupt zurückzuw eisen oder aber 17,05 F ranken F rachtgebühren 
fü r  io k g -P a k e te  und 22 F ranken fü r  15 kg  zu erheben. A u f 1 kg  K o rk  
kom m t also ein F rachtp re is  von 1 F rs. 70 Cts., ein Satz, der die in  P o rtu ga l



135

und Spanien üb lichen V e r k a u f s p r e i s e  um fast das D re ifache überste igt. 
F o lge: der französische K ä u fe r deckt sich im  Auslande ein. D ie  H ande ls
kam m er von Böne fo rde rte  daher staatliches V orgehen gegen die F ra ch t
sätze der genannten Schiffahrtsgesellschaft.

D r. S c h u 1 z - W ilm e rs d o rf (Paris).

Neue Literatur

K a u t s c h u k .  V on  D r. G ustavka rl H ü b n e r .  Chem isch-Technischer 
V e rlag  D r. Bodenbender, B e rlin -S te g litz , Feuerbachstr. 56. M it  7 K arten , 
2 D iagram m en und zahlre ichen Tabe llen. 275 Seiten. P reis 15 RM .

D e r Verfasser hat in  dem Buch den K au tschuk  von w irtsch a ftlich en  
G esichtspunkten aus gesch ilde rt; er beschränkt sich auf den R ohstoff, seine 
V era rbe itung  und V ered lung , d. h. die F e rtigw a re n - oder G um m i-Ind us trie  is t 
in  die A rb e it  n ich t e inbegriffen  worden.

Das Buch is t in  3 große T e ile  gegliedert. D e r 1. T e il g ib t einen 
h is to rischen Ü berb lick , er sch ilde rt die B o ta n ik  der K au tschuk  lie fernden 
P flanzen sowie die chemischen und physio log ischen E igenschaften von La tex  
und Rohkautschuk.

D e r 2. große A bsch n itt behandelt die E n tw ic k lu n g  der K au tschukw e lt
w ir ts c h a ft; beginnend m it dem W ild kau tsch uk , seiner H e rk u n ft und G ew in
nung, w ird  w e ite rh in  die P la n tagenw irtscha ft und die dam it entstehende V e r
lagerung der P roduk tionszen tren  von B ras ilien  -nach Südostasien, die a llm äh
lich  entstandene große Ü b e rp ro du k tion  und der gew a ltige  P re iss tu rz  erö rte rt. 
P e r Verfasser geht auch auf die die Kautschukerzeugung beherrschenden 
Problem e, R e s tr ik tio n  (Stevensonplan) sow ie E ingeborenen- und P lantagen- 
^rzeugung ein. Es fo lg t eine Beschreibung der P roduktionsbed ingungen, 
E rzeugung, H ande l und A u s fu h r der verschiedenen K autschukerzeugungs- 
Sebiete der W e lt. D ie  D arlegungen geben einen guten E in b lic k  in  die V e r
hältnisse der einzelnen Gebiete.

Das bedeutungsvolle  letzte, a lle rd ings k u rz  gehaltene K a p ite l beschä ftig t 
s!ch m it E in fu h r, H ande l und V erb rauch des R ohkautschuk in  den Ländern 
’t t i t  e iner G um m i-Indus trie .

In  einem Tabellenanhang w ird  eine Ü bers ich t über die bem erkens
wertesten, b isher bekannten Kautschukp flanzen sowie in  11 w eiteren 
Tabellen Angaben über die W elterzeugung, die E n tw ic k lu n g  der Plant-agen- 
ku ltu ren , der Preise und des H andels gegeben.

Dem  Buch is t ein Personen- und Sachregister sow ie ein sehr ausführ
liches L ite ra tu rve rze ich n is  angegliedert, und dam it dem Leser die M ö g lic h 
ke it gegeben, die Spezia lwerke über bestim m te Fragen schnell ausfind ig  zu 
Aachen.

Zum  Schluß sei noch ein P u n k t fo rm a le r A r t  e rw ähnt: das is t die 
häufige B enutzung des englischen W ortes  “ R ubber”  in  einem d e u t -  
s c h e n Buch.

Das Buch s te llt eine sehr zu begrüßende B ere icherung der K au tschuk- 
üe ra tu r dar. Es werden die h is torischen Betrachtungen, die Darlegungen 
hher B o ta n ik  und w issenschaftliche Forschungen in  a llen K re isen, v o r allem  
ln  denen von H ande l und Ind u s trie , lebhaften B e ifa ll finden. Ms.
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„ F a s e r f o r s c h u n g “ , Z e its c h rift fü r  W issenschaft und T echn ik  der 
Faserpflanzen und der Bastfaserindustrie . Herausgegeben von H e rrn  
P ro f. D r. F rie d r. T o b  l e r ,  V e rla g  H irze l, Le ipz ig , io . Band, 1933, 2. H e ft 
(M ex ikohe ft).

Den Faserpflanzen M exikos is t das H e ft 2, 1933, der „F ase rfo rschung“  ge
w idm et. Besonderes Interesse beansprucht eine von J. H . H . Roß m itge te ilte  
Zusam m enstellung der T ex tilagaven  M exikos, die den R eichtum  des Landes 
an Fasern lie fernden A gaven zeigt, wobe i dankenswerterweise auch die 
Bedeutung der einzelnen V arie tä ten  fü r  die praktische Fasergew innung ku rz  
gekennzeichnet w ird .

Das H e ft b r in g t fe rne r eine A bhand lung  von P ro f. D r. T o b le r über die 
durch F ase rs tru k tu r und A u fb e re itu ng s te chn ik  bedingte V erschiedenheit des 
m exikanischen und des n iederländ isch-ind ischen bzw. osta frikan ischen Sisals. 
F ü r den P flanzer w ie  fü r  den Spinner von Interesse is t die A rb e it  von Hans 
M eyer, H am burg , über das S isa lb indegarn und seine Bew ertung.

F ü r  den Besen- und B ürs tenhers te lle r beachtenswerte A usführungen 
werden über Ra iz de Zakatön gemacht, die als „R e isw u rze l“  gehandelt w ird .

A bhand lungen über die V erw endung m exikan ischer Fasern und 
statistische Angaben vervo lls tänd igen  den In h a lt des Heftes. Z.

D a s  H o l z  a l s  B r e n n -  u n d  K r a f t s t o f f .  M itte ilu n g e n  des A u s 
schusses fü r  T echn ik  in  der F o rs tw irts c h a ft be im  Deutschen F ors tvere in , 
H e ft V , A ug us t 1933. V e rlag  „D e r Deutsche F o rs tw ir t “ , B e rlin  S W  11. 
268 Seiten m it 102 Abb.

Es is t b isher v ie l zuw enig bekannt gewesen, daß H o lz  n ich t n u r als 
B rennsto ff, sondern auch als K ra f ts to f f  von großer Bedeutung sein kann. Es 
is t daher sehr zu begrüßen, daß der Ausschuß fü r  T echn ik  in  der F o rs tw ir t
schaft im  Deutschen F o rs tve re in  sich p lanm äßig der U n te rsuchung a lle r 
M ög lichke iten  der V erw endung von H o lz  als B renn- und K ra fts to ff  m it 
U n te rs tü tzung  des R e ichsku ra to rium s fü r  T echn ik  in  der La nd w irtscha ft 
un terzogen und die Ergebnisse dieser U n tersuchungen in  dem vorliegenden 
H e ft in  übers ich tlicher F o rm  niederge legt hat.

G eg liedert in  sechs H a up tte ile  werden „D as H o lz  im  Rahmen der 
B rennsto ffe “ , „D ie  V o rb e re itu n g  des Brennholzes fü r  den V erb rauch“ , „D as  
H o lz  als B ren ns to ff“ , „H o lz k o h le  als B ren ns to ff“ , „D as  H o lz  als K ra f ts to f f “  
und „V e rzu cke ru n g  des H o lzes (S p ir itusg ew innu ng )“  aus füh rlich  dargeste llt. 
Durch gute Abbildungen, Karten und Skizzen sind die Ausführungen erläutert.

D iese S c h rift is t n ich t n u r fü r  den F ors tm ann , sondern auch fü r  jeden 
L a n d w ir t und jeden W irts c h a ft le r  von großem Interesse; die Anschaffung 
is t sehr zu empfehlen. D ie  erste A u fla ge  is t inzw ischen a lle rd ings schon 
ve rg riffen , doch ist, w ie  w ir  erfahren haben, eine N euauflage bereits im  
D ru ck . G. S.

K o l o n i a l e  V o r k ä m p f e r  h e r a u s !  V o n  L  e ß n e r. V e rla g  F rie d 
r ich  M . H ö rho ld , L e ip z ig  1934, 2. A u flage , 32 Seiten m it 1 K a rte  und B ild 
ta fe ln . P reis 0,20 R M .

D ie  in  zw e ite r A u fla g e  erschienene k le ine  S c h rift b r in g t in  übers ich t
licher, k la re r Zusam m enstellung das w ich tigs te  Zahlenm ateria l über den 
un te r M andat geste llten deutschen K o lon ia lbe s itz , über den W e r t desselben 
als R ohstoffque lle , A bsa tz- und S iedlungsgebiet. Den In h a lt der k le inen 
S c h rift so llte  jede r Deutsche auswendig wissen. E r  so llte  von allen deut
schen Jungen und Mädchen, wenn sie die Schule verlassen, als M indestm aß 
an ko lon ia lem  W issen ge fo rde rt werden. G. S.



137

Marktbericht über ostafrikanische Produkte,
D ie  N o t ie ru n g e n  v e rd a n k e n  w i r  den  H e r r e n  W a r n h o l t z  G e b r ü d e r ,  H a m b u rg .  

D ie  P re is e  v e rs te h e n  s ic h  f ü r  den  9. M ä rz  1934.
K u r s  £  1 .-.- =  R M ' 12 ,74V 2. K u r s  £  1.-.- =  $ 6.17% .

Ö l f r ü c h t e :  D e r  M a r k t  i s t  s te t ig  u n d  w i r  qu o - 
t ie re n  h e u te  n o m in e l l :  E rd n ü s s e  £  8.2.6 p . t .n .w . 
c i f  H a m b u rg ,  S esam , w e iß , £ 10 .-.- p . t . n . w .  c i f  
H a m b u r g /H o l la n d ,S e s a m  b u n t , £ 9 . - . -  p . t .n .w .  
c i f  H a m b u r g /H o l la n d ,  P a lm k e rn e £  7,5.- p . t .n .w .  
c i f  H a m b u rg ,  K o p r a  fm s . £  8 .1 7 .6  p . t . n . w .  c i f  
H a m b u rg .  K o p r a  fm s . £ 9 . 1 . 3  p . t . n . w .  c i f  
M a rs e il le .

S i s a l :  D e r  M a r k t  i s t  s te t ig  u n d  d ie  P re is e  
s in d  s e it  den  le tz te n  14 T a g e n  m e h r  o d e r  
m in d e r  u n v e rä n d e r t .  D as  G e s c h ä ft i s t  a b e r 
z ie m lic h  r u h ig ,  d a  d ie  K ä u fe r  z u r ü c k h a lte n d  
s in d .  V e r k ä u fe r  s ch e in e n  a u f d e r  a n d e re n  S e ite  
a b e r  a u c h  n ic h t  p r e s s ie r t  z u  s e in  u n d  d ie  G e 
s a m t la g e  k a n n  u . E . a ls  g e s u n d  an ge se h e n  
w e rd e n . W i r  q u o t ie re n  h e u te  f ü r  D O A  u n d /o d e r  
P O A  S is a l geb . g .M .  A p r i l / J u n i ,  A b la d u n g  n o 
m in e l l :  N r .  I  £ 17.7.6, N r .  l l £  16.10.-, T o w £  11.10.-.

K a p o k :  D e r  M a r k t  i s t  s te t ig .  D ie  P re is e  h a b e n  
in  den  le tz te n  14 T a g e n  a n g e zo g e n . W i r  q u o 
t ie r e n  h e u te  n o m in e l l  H f l .  0.42 p e r  k g  c i f  
H a m b u rg ,  B a s is  re in .

K a u t s c h u k :  D e r  M a r k t  i s t  fe s t,  b e i k le in e n  
U m s ä tz e n . W i r  q u o t ie re n  h e u te  f ü r  L o n d o n  
S ta n d a rd  P la n ta t io n s  R . S. S. 5 */6 d . p e r  lb .  c if .

B i e n e n w a c h s : D e r  M a r k t i s t  fe s t  u n d  d ie  P re is e  
h a b e n  e rh e b lic h  a n g e z o g e n . W i r  q u o t ie re n  
h e u te : lo k o  95 s /-  p e r  c w t ,  p ro m p te  A b la d u n g  
92 s /-  p e r  c w t .  c if .

K a f f e e :  D ie  P re is e  z o g e n  w ä h re n d  d e r  le tz te n  
14 T a g e  w e i te r  an  a u f  $ c ts . 18.- p e r  % k g  n e t to  
e x  F re ih a fe n la g e r  H a m b u r g  f ü r  I a  G u a te m a la . 
D ie  K ä u fe r  w o l le n  d ie s e n  P re is  a b e r  n ic h t  
a n n e h m e n  u n d  ih r e  G e b o te  lie g e n  b e i $ c ts . 17.- 
b is  $ c ts . 17 %.

Marktpreise für ätherische Öle
c i f  H a m b u r g

O a je p u t-Ö l,  g r ü n .. . . . . . . . . . . . h f l  1.15 je  k g
O a n a n g a -Ö l, J a v a ..... . . . . . .  h f l  5.35 je  k g
O e d e rn h o lz -Ö l,  F lo r id a  . . .  $  -.26%  je  e n g l . lb
O it r o n e l l - Ö l ,  C e y lo n ........  sh  l l lV t  je  e n g l,  lb
Oitronell-Öl, J a v a ...........  h  f l  1.15 j e  k g
E u c a ly p tu s - Ö l ,  G lo b u lu s  . 9 %  P en ce  je  e n g l . lb  
E u c a ly p tu s -Ö l,

D iv e s  40 /450,o .... . . . . . . .  9 %  P e n ce  je  e n g l, lb
Geranium-Öl, afrikanisch . f frs 230.- je kg 
Geranium-Öl, R e u n io n  . . .  f  frs 175.- je  k g  
Lem ongras-Ö l. . . . . . . . . . . . . . . .  sh 3 /9 %  je  engl.lb

20. M ä rz  1934.
L in a lo e - Ö l , . b r a s i l ia n . . . . . . . . sh  9/7  je  k g
P a lm a ro s a -Ö l,  o s t in d . . . . . . . .  sh  5/3 je  e n g l,  lb
P a t s c h u l i - Ö l ,  S in g a p o r e . .  sh 5/11 je  e n g l . lb  
P e t i t g r a in - Ö l ,  P a ra g u a y  . . h f l  2.70 je  k g  
P fe f fe rm in z -Ö l,  a m e r ik a n . . $ 2.65 je  e n g l, lb
P fe f fe rm in z -Ö l,  ja p a n . . . . . . . . s h  3 /- je  e n g l,  lb
S te rn a n is -Ö l,  c h in e s ... . . . . . . sh  1/6 %  je  e n g l,  lb
V e t iv e r - Ö l ,  J a v a . . . . . . . . . . . . .  h  f l  17.75 je  k g
V e t iv e r - Ö l ,  R é u n io n ........  f  f r s  180.- je  k g
Y la n g - Y ia n g - Ö l  je  n a c h

Q u a l i t ä t . . . . . . . . . . . . . . . . f  f r s  210.- b is  55.- je  k g

Durch das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee, Berlin W 9, Schellingstr. 6/1,
sind zu beziehen:

.«WoHltmann - Btteher”
(Monographien zur Landwirtschaft warmer Länder) 

Herausgegeben von W . Busse 
(Verlag: Deutscher Auslandverlag, Berlin-Charlottenburg)

Band 1: K a k a o ,  von Prof. Dr. T. Zeller. Band 2: Z u c k e r r o h r ,  von 
Dr. Prinsen-Geerligs. Band 3: R e i s ,  von Prof. Dr. H. W inkler. 
Band 4: K a f f e e ,  von Prof.Dr, A.Zimmermann. Band 5: M a i s ,  von Prof. 
Dr. A . Eichinger. Band 6: K o k o s p a l m e ,  von Dr. F. W . T. Hunger, 
Band 7: Ö l p a l  me,  von Dr. E. Fickendey und Ingenieur H. Blommendaal. 
Band 8: B a n a n e ,  von W . Ruschmann. Band 9: B a u m w o l l e ,  von 
Prof. Dr. G. Kränzlin und Dr. A . Marcus. Band 10: Si sa l  und  a n d e r e  
A g a v  e f a s e r n ,  von Prof. Dr. Fr. Tobler. Band 11: C i t r u s f r ü c h t e ,  

von J. D. Oppenheim.
Preis pro Band RH 4,50, Band 7 RM 6.80, Band 8 RM 5 ,-,
Band 9 RM 5,40, Band 11 RM 5.—, zuzüglich Porto

V e ra n tw o rt lic h  fü r  den w issenscha ftlichen  T e il des „T ro p e n p f la n z e r “ :
G eh. R eg.-R a t G e o  A . S c h m id t  u n d  D r .  A .  M a r c u s .

V , . ,  V e ra n tw o rt lic h  fü r  den In s e ra te n te il:  P a u l  F u c h s ,  B e rlin -L ic h te r fe ld e .
r l a S “ n d  E i g e n t u m  des K o lo n ia l - W ir ts c h a ft lic h e n  K o m itee s , B e rlin  W 9, S che llings traße  6, I.  

In  V e rtr ie b  b e i E . S. M i t t l e r  ffe S o h n  in  B e rlin  S W 68, K o chstraß e  68—71.
D . A . 4/33: 1400



D eutsche K o lo n ia l * Z e itu n g
z u g l e i c h  B r ü c k e  z u r  H e i m a t  /  46. J a h r g a n g

Politisches Kampforgan der Deutschen Kolonialgesell» 
schaft, verbunden mit dem Deutschen Kolonialverein, und 
des Reichskolonialbundes.
Das wirtschaftliche Nachrichtenblatt über das mo< 
derne Afrika für Industrie und Handel.
Die Monatszeitschrift des Kolonialdeutschen in
den Kolonien und der Heimat.
Die aktuelle koloniale Bilderzeitschrift für jedermann.
E r s c h e i n t  m o n a t l i c h

Bezugspreis ! Jährlich  R M  1 0 ,-. F ü r M itg lie d e r der Deutschen K o lonia lgesellschaft, verbunden 
m it  dem Deutschen Ko lon ia lve re in  Vorzugspre ise. Lassen Sie sich kosten l. P robenum m er zusenden.

Deutsche Kolonialgesellschait / zdSdlSS / BerlinW35, Am Karlsbad 10
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Evangelischer Hauptverein
für deutsche Ansiedler und Auswanderer e.v .
Berlin N 24. Oranienburger Straße 13/14

gegründet 1897. —  Be r a t u n g s s t e l l e  f ür  A u s w a n d e r e r .  — 400 regel
mäßig eingehende Fachzeitungen und Zeitschriften des ln- und Auslandes 
im L e s e z i m m e r  f ür  A u s w a n d e r e r .  — Reichhaltige Fachbibliothek.

Illustrierte Monatsschrift
„Der Deutsche Auswanderer”

30. Jahrgang, die einzige Auswandererzeitschrift Deutschlands, bringt 
fortlaufend reichhaltiges Material. B e z u g s p r e i s  jährlich für das 
Inland RM 5,— , Ausland RM 6,—. Probenummer RM  0,50.

S i —  . . . lim. . . . Illlllllllllllllll

W ollen Sie nach Kolonie oder Ausland und dort teils 
nehmen an deutscher Arbeit und Siedlung, selbständig 
oder als Angestellter, d a n n  a b o n n i e r e n  S i e  die

A F R IK A  -  N A C H R IC H T E N
I l l u s t r i e r t e  K o l o n i a l »  u n d  A u s l a n d s < Z e i t u n g

B e i l a g e n :
Deutsche Siedlung u.Wanderung -  Die Entschädigung

Hervorragende Fachleute sind Mitarbeiter /  Auskünfte für 
Abonnenten in allen Entschädigungs», Ansiedlungs» u. Passage» 
gelegenheiten /  Bilder aus aller W elt /  Viele glänzende Urteile 
Probenummem kostenlos! (20 Pfg. Porto.) /  Preis viertel» 
jährlich durch jede Postanstalt nur R M  2,i0, direkt unter 
Kreuzband vom Verlag nur R M  2,40

Verlag der ..AFRIKA-NACHRICHTEN“, Leipzig C I
Hospitalstraße N r. 10


